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Schweizer Bischofskonferenz. Unter 
den Oberhirten herrscht so dicke Luft, dass 
Kenner der Szene von einem Riss quer durch 
die viel beschworene Einheit der Bischöfe 
sprechen. Dies nicht ohne Grund.� Seite 6

Dass die Schweizer Bischöfe längst nicht alle das 
Heu auf der gleichen Bühne haben, ist hinlänglich 
bekannt. Geht es aber darum, dass die Oberhirten in 
der Öffentlichkeit einmütig mit einer Stimme spre-
chen sollten und wollten, ist es vorbei mit der fest-
lich gewandeten Harmonie. Eklatant offenbar wur-
den die Unstimmigkeiten unter den Schweizer 
Bischöfen unmittelbar nach dem Abschluss der 
Weltbischofssynode in Rom. Statt coram publicum 

zu erläutern, wie sich der Punktsieg von Papst Franziskus auf Fragen 
zum Umgang beispielsweise mit wiederverheiratet Geschiedenen aus-
wirken könnte, wenden sich die Bischöfe mit einem Hirtenbrief an die 
Gläubigen, in dem sie wie aus dem Nichts das Laienpredigtverbot in der 
Eucharistie bekräftigen. Und als sich kurz darauf die Bischöfe Felix 
Gmür und Markus Büchel von diesem Hirtenbrief distanzieren, drängt 
sich die Frage auf: Was ist bei den Bischöfen bloss los? Die Recherchen 
zeigen: Die Bischöfe sind in zwei Lager gespalten. Es geht ein Riss durch 
die Bischofskonferenz. Besonders pikant: trotz der positiven Stimmung, 
die Papst Franziskus allenthalben auslöst, schwebt der Mehrheit der 
Schweizer Bischöfe eine priesterzentrierte Kirche vor. Wieso sich die 
Schweizer Katholiken eher auf schwierige Zeiten einrichten müssen, le-
sen sie im Fokus-Beitrag ab Seite 6.

Noch schwieriger sind die Zeiten für Flüchtlinge, wie die Reportage aus 
der Notunterkunft der Heilsarmee Flüchtlingshilfe in Hindelbank deut-
lich macht. Nicht wenige der 100 asylsuchenden Männer aus 21 Län-
dern sind traumatisiert. Die Flüchtlingsbetreuerinnen versuchen trotz 
häufig fehlender Fachkenntnisse und trotz mangelnder Finanzen - die 
Kantone haben ihre Beiträge gekürzt – den Alltag gleichwohl nach Kräf-
ten zu meistern. Wie eine Nacht in der Notunterkunft aussieht, lesen Sie 
ab Seite 10.

Seelische Not ganz anderer Art ist unter den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern im Bankensektor anzutreffen. Eine Kündigung hat den ehema-
ligen Privatbanker Patrice J. Baumann zum Umschwenken motiviert. 
Heute studiert er Theologie und möchte der Idee eines institutionalisier-
ten Bankenpfarramts auf den Weg helfen, wie er im Hand-und-Herz-
Gespräch ab Seite 14 erzählt. 

Dem seelischen Wohlbefinden und dem Frieden förderlich sind Reisen. 
Darum empfiehlt Ihnen der aufbruch das Jahresprogramm 2016 von  
Interreligiös Reisen, das Sie in der Heftmitte finden.

Ein hoffnungsvolles Jahr 2016 und eine inspirierende Lektüre wünscht 

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor

TITELBILD: FOTOMONTAGE: AVD/SLAMANIG  
(FLICKR, BISTUM ST. GALLEN, KATH.CH, BISTUM  
FRIBOURG-LAUSANNE-GENF, SÜDBECK-BAUR)
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Gott sieht alles! Er sieht in dein Herz und kann auch deine geheimsten  

Wünsche und Absichten lesen. So habe ich es als Kind gelernt.

Das alle Geheimnisse durchdringende allsehende Auge Gottes. Dieses Symbol,  

das auf Bildern meist als Auge mit einem Strahlenkranz umgeben und in ein  

Dreieck eingefasst ist, soll den Menschen an die ewige Wachsamkeit Gottes  

erinnern. Wie Sie auf dem Bild sehen können, hat sich das Auge Gottes in den  

Berg Kirkjufell auf Island zurückgezogen. In einer atemberaubenden Landschaft 

steht dieser Berg, gespiegelt im See – man könnte meinen, er schwebe!  

Eine himmlische Ruhe umgibt ihn. Und eine grosse Einsamkeit.

Berge sind Orte der besonderen Nähe zu Gott. Auf dem Sinai erhielt Moses  

von Gott die zehn Gebote, auf dem Ararat landete die Arche Noah und auch  

Jesus predigte auf einem Berg.

Nun also der Kirkjufell in Island. Zu Deutsch heisst das Kirchberg! 

Die zwei weissen Punkte über dem Wasserspiegel sind zwei Singschwäne.  

Sie durchbrechen die Stille und singen IHM das Lied vom Elend der Welt. 

Urs Schaub, Schriftsteller

Das Auge Gottes

Der Berg Kirkjufell in Island mit zwei Singschwänen im Vordergrund
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To Do The Will of Our Father in Heaven
Orthodoxe Rabbiner veröffentlichen eine bahnbrechende Erklärung für eine enge Partnerschaft mit Christen

Von Chatrina Gaudenz

Das Dokument »To Do the Will of 
Our Father in Heaven« einer Grup-
pe orthodoxer Rabbiner ist nicht nur 

eine Antwort auf das 50-Jahre-Jubiläum der 
Konzilserklärung Nostra Aetate, sondern 
auch der Versuch eines Neuaufbruchs. Da-
vid Bollag, Mitunterzeichner: »Es geht dar-
um, das Verhältnis zwischen dem Judentum 
und der katholischen Kirche weiter zu ver-
bessern. Nostra Aetate hat uns einen gros-
sen Schritt weitergebracht, aber das Ziel ist 
noch nicht erreicht. Wir wollten nun aus-
drücken, dass sich auch auf jüdischer Seite 
die Bereitschaft zur gegenseitigen vollen 
Anerkennung entwickelt und verbreitet. 
Wir wollen sowohl der jüdischen wie der 
christlichen Seite sagen, dass das Christen-
tum aus jüdischer Sicht Teil eines beabsich-
tigten göttlichen Planes ist.«

Die Rabbiner, die das Dokument ge-
schrieben haben, stammen aus Israel, den 
Vereinigten Staaten und aus Europa. Es 
handelt sich um eine Gruppe von soge-
nannt modern-orthodoxen Rabbinern. Ei-
ner der drei Initianten des Schreibens ist 
Rabbi David Rosen. Er hat eine äusserst 
prominente und einflussreiche Position im 

Dialog mit dem Vatikan inne. Seine Betei-
ligung wird dazu beitragen, dass das Papier 
auf katholischer Seite ernst genommen 
wird. Neben Rosen haben die beiden Rab-
biner Greenberg und Korn das Dokument 
initiiert. Danach wurde es anderen Rabbi-
nern per Mail vorgestellt, mit der Bitte, Er-
gänzungen und Veränderungen vorzu-
schlagen und, wenn sie einverstanden sind, 
das Dokument zu unterzeichnen. 

In sieben Punkten werden im Schreiben 
das Ende der Schoah, das Zweite Vatikani-
sche Konzil, Referenzen bei Gelehrten und 
die abrahamitischen Wurzeln thematisiert. 
Es werden Quellen als Beleg dafür ange-
führt, dass das Christentum Plan und nicht 
Irrtum ist. Die Erklärung schliesst mit den 
Worten: »Indem sie Gott nacheifern, müs-
sen Juden und Christen Vorbilder geben als 
Diener, bei bedingungsloser Liebe und 
Heiligkeit. Wir sind alle im heiligen Eben-
bild Gottes geschaffen und Juden wie 
Christen werden diesem Bund treu blei-
ben, indem sie gemeinsam eine aktive Rol-
le bei der Errettung der Welt überneh-
men.« David Bollag über die Bedeutung 
des rabbinischen Statements: »Jedes Ver-
hältnis, jeder Dialog beruht auf Gegensei-
tigkeit. Das Dokument will zum Ausdruck 
bringen, welche Überlegungen im Mo-
ment auf jüdisch-orthodoxer Seite ange-
stellt werden, wo die Gemeinsamkeiten 
liegen und wo Unterschiede anzutreffen 
sind.«

Seit der Veröffentlichung von »To Do 
the Will of Our Father in Heaven« sind 
viele Reaktionen erfolgt. Das Dokument 
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Aufgefallen

David Bollag, Rabbiner, Dozent und For-
scher an verschiedenen Universitäten

Korrigenda Autorin »Aufgefallen« in  
aufbruch 217: Judith Albisser

» Jedes Verhältnis,
jeder Dialog, beruht auf 

Gegenseitigkeit
 David Bollag

«Tschüss,  
ich geh in den #Krieg»
Fundamentalismus vorbeugen –  
was hilft gegen religiöse Radikalisierung?

Montag 29. Februar 2016, 9-17 Uhr, Basel

www.mission-21.org/fachtagung

M21_Friedensarbeit_Praevention_Inserat_ 
Aufbruch.indd
1/12 Seite hoch
60 x 65 mm

Fachtagung 
Interreligiöse 
Friedensarbeit

Rabbi Abraham Skorka und Papst Franziskus bei dessen Besuch in Jerusalem am 26. Mai 2014

finde Unterstützung, aber stosse auch auf 
Kritik und Widerspruch. Die Folge sei, 
dass intensiv über das Thema gesprochen, 
geschrieben und diskutiert werde. »Damit 
ist ein grosser Teil des Zieles erreicht«, sagt 
der Rabbiner.

www.jewiki.net

Inserat
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Trotz dem frischen Wind in der katholischen Kirche durch Papst Franziskus driftet die Schweizer  
Bischofskonferenz SBK in eine konservativ priesterzentrierte Richtung. Doch das ist alles andere als Zufall

Von Wolf Südbeck-Baur				  

Verwundert reibt man sich die Augen: Kaum hatte 
die Weltbischofssynode Ende Oktober ihre Ar-
beit beendet, überraschte die Schweizer Bischofs-

konferenz die Öffentlichkeit scheinbar ohne Not mit ei-
nem Hirtenbrief, der es in sich hat. Darin bekräftigen die 
katholischen Oberhirten das Verbot der Laienpredigt in-
nerhalb der Eucharistiefeier. Mit anderen Worten: Wer 
kein Kleriker – also geweihter Priester – ist, dürfe das 
Evangelium in der Eucharistiefeier nicht mehr verkün-
den und auslegen. Im Klartext: Predigtverbot für 
Nichtpriester, also für all jene, die als Pastoralassistentin-
nen und -assistenten in der katholischen Kirche Dienst 
tun – gerade auch dort, wo kein Priester für die Leitung 

einer Pfarrgemeinde mehr zur Verfügung steht. Tags 
drauf rieb sich der geneigte Beobachter schon wieder die 
Augen. Denn die Bischöfe von St. Gallen und Basel, 
Markus Büchel und Felix Gmür, distanzierten sich öf-
fentlicht von der Position ihrer Amtsbrüder und erklär-
ten, in ihren Bistümern laufe alles wie gewohnt weiter. In 
ihren Bistümern verkünden demnach Laientheologinnen 
und -theologen, die eine bischöfliche Beauftragung oder 
Missio canonica haben, weiterhin das Wort Gottes. Wel-
cher Teufel hat die Bischofskonferenz geritten ob so un-
verständlich widersprüchlicher Haltungen? Die Frage 
drängt sich auf: Sind die Schweizer Bischöfe in zwei riva-
lisierende Lager gespalten? Oder sind diese unterschied-

Bischofskonferenz.  
Die Gewichte  
haben sich 	
zugunsten rück-
wärtsgewandter 
Kleriker verschoben

Riss entzweit Schweizer Bischöfe
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Bischof Felix Gmür

Bischof Markus Büchel

Bischof Vitus Huonder

Bischof Charles Morerod

Weihbischof Alain de Raemy
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lichen Haltungen nur Ausdruck einer an sich wünschens-
werten pastoralen Vielfalt in der Einheit?                

Für Willi Anderau, Kapuziner in Zürich, besteht kein 
Zweifel, dass aufgrund dieser Distanzierungen »für je-
dermann klar geworden ist, dass zwischen den Bischö-
fen nicht nur dicke Luft herrscht, sondern dass Leute 
mit ganz unterschiedlichem Kirchenverständnis mitein-
ander dasselbe Boot steuern müssen«. Dabei vergisst der 
Sprecher der Pfarrei-Initiative Schweiz nicht zu erwäh-
nen, dass die Bischöfe bei ihrem ad-limina Besuch in 
Rom bereits 2009 unter Papst Benedikt vom Vatikan 
beauftragt wurden, die pastorale Praxis der Eidgenossen 
unter anderem in Sachen Laienpredigt zu korrigieren. 

Kommunikatives Desaster
Nach Auskunft von Simon Spengler – er war bis An-
fang 2015 Mediensprecher der Bischofskonferenz – 
verberge sich hinter diesem Vorgehen ein Befehl von 
Kardinal Ludwig Müller aus dem Jahr 2014. Der Prä-
fekt der Glaubenskongregation habe von den Schweizer 
Bischöfen verlangt, die Pfarrei-Initiative zu verurteilen. 
Mit der Publikation dieses umstrittenen Hirtenbriefs 
hätten die Bischöfe jetzt ihre römischen Hausaufgaben 
erledigt, sagt Spengler. Auch wenn in diesem Hirten-
brief zur Laienpredigt von der Pfarrei-Initiative keine 
Rede sei, werde sie im Begleitschreiben zum Hirtenbrief 
gemassregelt, so Spengler. Dort heisst es wörtlich: »Die 
Pfarrei-Initiative zeigt die Schwierigkeiten im Ver-
ständnis bestimmter Dinge und in der Kommunikation 
darüber.« 

Dass der Brief gerade jetzt – kurz nach der Synode in 
Rom – fertig und publiziert wurde, ist eher Zufall bezie-
hungsweise miserables Management des SBK-General-
sekretariats. Aus Spenglers Sicht sei dieses Vorgehen 
»ein Desaster und völlig unprofessionell«. Die Öffent-
lichkeit habe nach dem Abschluss der Bischofssynode 
Ende Oktober auf eine Erklärung der Bischöfe gewar-
tet zu den Lehren, die sie aus der Synode ziehen. Aber 
keine Silbe sei zu hören gewesen. Stattdessen publizier-
te die Bischofskonferenz einen Hirtenbrief, in dem sie 
das Verbot der Laienpredigt bekräftigt. Auf Anfrage des 
aufbruch, warum Bischof Markus Büchel und Bischof 
Felix Gmür die Publikation dieses Hirtenbriefs nicht 

mit ihrem Veto verhindert haben, liess Büchel durch sei-
ne Sprecherin Sabine Rütimann lediglich ausrichten, 
dass er im Moment keine Fragen zu diesen Thema be-
antworten werde. Da er seit dem 1. Januar 2016 nicht 
mehr Präsident der Schweizer Bischofskonferenz sei, 
»wird er Auskünfte betreffend der Bischofskonferenz 
nun seinem Nachfolger überlassen«.  

 Vor dem Hintergrund dieser Situation stellen sich 
Kenner der kirchlichen Szene allerdings die Frage, wer 
als Zuträger die vatikanischen Behörden – insbesonde-
re die  Glaubenskongregation – informiert, um nicht zu 
sagen, denunziert hat.  Anderau zieht eine Medienmit-
teilung des Fribourger Weihbischofs Alain de Raemy 
aus seiner Mappe. Überschrift: »Erläuterungen zum 
Hirtenbrief der Schweizer Bischöfe«. Papst Franziskus 
selber habe als »schlechtes Beispiel« eine Erfahrung er-
wähnt, »die ein mit ihm befreundeter Priester gemacht 
hatte, als er in der Schweiz auf Besuch war«. Als sich 
dieser »Freund des Papstes« in der Sakristei als Priester 
meldete, habe man ihm erklärt, »dass es heute keine 
Messe gäbe, sondern eine Wortgottesfeier, die von ei-
nem Laienseelsorger geleitet würde. Der Priester bot an, 
dass er die Messe feiern könnte. Darauf entgegnete man 
ihm kurz und bündig: Nein!, denn schliesslich war der 
Laienseelsorger da, und er war an der Reihe …«, so der 
Weihbischof de Raemy in seinen Erläuterungen.

 Laut Willi Anderau habe der Papst offenbar auch mit 
dem Churer Bischof Vitus Huonder über diese Episode 
gesprochen. Dabei habe sich Huonder offenbar eben-
falls über die Zustände in der katholischen Kirche 
Schweiz beklagt.  Jedenfalls habe der Papst, so erläutert 
wiederum der Fribourger Weihbischof, »uns gegenüber 
sein Erstaunen über diese Situation« zum Ausdruck ge-
bracht. Später bei einem anderen ad limina-Besuch 
habe Franziskus, so de Raemy, zu den litauischen Bi-
schöfen gesagt, »sie sollten es nicht so machen wie in der 
Schweiz …«.

Auch wenn die schroffe Episode mit dem Pastoralas-
sistenten selbst in den Augen von Pfarrei-Initiati-
ve-Sprecher Willi Anderau »kein glücklicher Einfall« 
war, so erklärt sie gleichwohl in keiner Weise, warum die 
Schweizer Bischöfe plötzlich die Laienpredigt im Got-
tesdienst verbieten wollen. Anderau  kann sich das Vor-
gehen der Schweizer Bischöfe nur so erklären, »dass 

» Die Westschweizer  
Bischöfe sind im Kern  

der Sache genauso  
hart wie Chur.

Willi Anderau
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Die Schweizer Bischöfe bremsen sich gegenseitig aus

»Bischöfe sitzen im Glashaus«

aufbruch: Simon Spengler, Sie haben als frü-
herer Sprecher der Schweizer Bischofskonfe-
renz von 2010 bis 2015 aus nächster Nähe 
miterlebt, wie die Bischöfe zusammenarbei-
ten und agieren. Wie beurteilen Sie die Kräf-
teverhältnisse in der Bischofskonferenz?
Simon Spengler: In den letzten Jahren gab 
es etliche personelle Veränderungen. Viele 
altgediente Bischöfe, die von der Auf-
bruchstimmung des Zweiten vatikanischen 
Konzils geprägt waren, sind nicht mehr da-
bei: Pierre Farine, der offene Genfer Weih-
bischof,  und der konziliante Basler Weih-
bischof Martin Gächter sind im Ruhestand 
und wurden bisher nicht ersetzt. Der neue 
Bischof von Sitten, der Augustinermönch 
Jean-Marie Lovey, ist vor allem spirituell 
ausgerichtet, theologisch aber ziemlich tra-
ditionell. Nachfolger des offenen Bischofs 
von Lugano, Pier Giacomo Grampa, wur-
de der scheue und konservativ denkende 
Kirchengeschichtsprofessor Valerio Lazze-
ri. Er hat lange in Rom gelebt hat und wur-
de vom Umfeld der Kurie geprägt. Dies gilt 
auch für Charles Morerod, den neuen Bi-
schof von Fribourg, der in Rom an der Do-

minikanerhochschule Dogmatik dozierte. 
Damit hat der 54-jährige Dominikaner 
ebenfalls wenig praktische Seelsorgeerfah-
rung. Dazu gesellt sich sein neuer Weihbi-
schof Alain de Raemy, der als ehemaliger 
Kaplan der Schweizer Garde in Rom ganz 
und gar vom Geist der vatikanischen Kurie 
durchdrungen ist und entsprechend kleri-
kal denkt. Mit anderen Worten: die neuen 
Gesichter der Bischofskonferenz haben 
das Konzil nicht miterlebt. Sie wurden re-
ligiös völlig anders sozialisiert. Kein Wun-
der, stimmen sie in den Chor jener ein, die 
eine »rechte« Interpretation des Konzils 
durchsetzen wollen – mit dem Ziel der Re-
staurierung einer priesterzentrierten Kir-
che. Die konziliare Volk-Gottes-Theologie 
einer hörenden, partizipatorischen Kirche 
ist in ihren Augen gescheitert. 
Woran machen Sie Ihre Einschätzung fest?
Spengler: Als Beleg verweise ich auf das 
50-Jahr-Jubiläum des Abschlusses des 
Zweiten Vatikanischen Konzils, das 2015 
begangen wurde. In der katholischen Kir-
che der Schweiz hat dieses Jubiläum kei-
nerlei Widerhall gefunden. Offensichtlich 

ist das Konzil mit seinem aggiornamento 
für die Schweizer Bischöfe kein Thema 
mehr. In der Ökumene wurde der Rück-
wärtsgang eingelegt. Statt des Gemeinsa-
men wird das Trennende betont, Stichwort 
Teilnahme an der Eucharistie. Eine vor-
wärtsdrängende Figur wie der zurückge-
tretene Abt Martin Werlen gibt es in der 
Bischofskonferenz derzeit nicht.
Warum halten sich die als pastoral offen gel-
tenden Bischöfe Gmür, Basel, und Büchel, St. 
Gallen, so auffällig zurück, wie es letzten No-
vember deutlich wurde, als die Bischofskonfe-
renz in einem Hirtenbrief das Verbot der 
Laienpredigt bekräftigte? Ein Veto hätte ge-
nügt, um dieses Schreiben zu verhindern …
Spengler: … dahinter stecken strategische 
Überlegungen, denke ich. Ich kann mir 
gut vorstellen, dass sich etwa Felix Gmür 
sagt, angesichts der Mehrheitsverhältnisse 
auf nationaler Ebene könne er kaum Ver-
änderungen erwirken bei den brennenden 
Fragen – Stichwort wiederverheiratete 
Geschiedene, Stichwort Ökumene. Dar-
um hält er sich vermutlich zurück und 
konzentriert sich lieber auf sein Bistum 

derlei ungeschickte Ereignisse in der Bischofskonferenz 
zum Anlass genommen werden, um sich disziplinarisch 
zu äussern«, sprich die »Lehre der Kirche« meinen beto-
nen zu müssen. 

Aber was genau ist die Lehre der Kirche? Aus der 
Sicht von Willi Anderau tönt das Sich-Berufen auf  »die 
Lehre der Kirche wie ein Totschlag-Argument«, sugge-
riere es doch, dass diese Lehre starr und ohne geschicht-
liche Entwicklung gleichsam ewig in Stein gemeisselt 
sei. Demgegenüber sei die Lehre der Kirche allerdings 
ein »absolut schwammiger Begriff«, denn die »Lehre der 
Kirche ist in dauernder Entwicklung«, so Anderau. 

Exakt an dieser grundlegenden Frage der organisier-
ten Religion scheiden sich die Geister. Auf der einen 
Seite stehen, so unterstreicht der 73-jährige Kapuziner,  
die Bischöfe Markus Büchel und Felix Gmür, denen vor 
allem die Nöte der Menschen und nicht so sehr die 
Lehre der Kirche mit einem hierarchisch-klerikalen 
Kirchenverständnis am Herzen lägen. Den Bischöfen 
von St. Gallen und Basel gehe es um eine Kirche, die 
den Menschen dient, um eine »Kirche als Seel- und 
Menschensorgerin«, wie es der Kapuziner ausdrückt. 
Auf der anderen Seite stünden die Bischöfe Vitus 
Huonder mit seinem Generalvikar Martin Grichting  –
seines Zeichens ein ausgewiesener Experte des Kirchen-

rechts – und der neue Präsident der Bischofskonferenz 
Charles Morerod, ein Dominikaner, der in Rom an  sei-
ner Ordens-Universität dozierte, mit seinem Weihbi-
schof Alain de Raemy. Dabei würde das junge Fribour-
ger Duo geschmeidiger und mit einem weniger kantigen 
Degen fechten als die Churer, die mit Vorliebe mit dem 
Kirchenrecht unter dem Arm die Gläubigen instruieren.  

Damit verschieben sich die Gewichte innerhalb der 
Bischofskonferenz zugunsten jener Oberhirten, die für 
die konservativ-traditionelle Lehre der Kirche eintreten. 
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» Aus Sicht einiger  
Bischöfe ist nicht Jesus 

Christus, sondern  
der Priester das Herz  

der Kirche
Simon Spengler
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Im Fokus 9

»Früher stand Bischof Vitus Huonder mit seinen star-
ren, fast autistischen Positionen in der Bischofskonfe-
renz ziemlich allein auf weiter Flur«, sagt Anderau. Mit 
Bischof Morerod erhalte Huonder jetzt einen »klugen 
Dogmatiker« an die Seite gestellt, der lehramtliche 
Postulate wie etwa das Verbot der Laienpredigt nicht 
mehr so plump und angriffig vertrete. Doch »im Kern 
der Sache sind die Westschweizer Bischöfe genauso hart 
wie Chur«, konstatiert der Kapuziner. 

Irreführende Berufung auf Franziskus
Simon Spengler, der bis 2015 Mediensprecher der 
Schweizer Bischofskonferenz war (siehe Interview un-
ten) und heute als Kommunikationschef des Synodal-
rats der Zürcher Katholiken amtet, geht noch einen 
Schritt weiter. »Der jüngste Hirtenbrief zum Verbot der 
Laienpredigt beispielsweise ist in seinem hierar-
chisch-klerikalen Duktus von Bischof Charles Mo-
rerod, dem Vordenker und neuen Präsidenten der Bi-
schofskonferenz, geprägt.« Wer die Briefe der Fribourger 
Bischöfe lese, merke rasch, »dass der Wind jetzt aus ei-
ner völlig anderen Richtung weht«. Spengler, der hier 
ausdrücklich nur seine private Meinung zum Ausdruck 
bringt,  unterstreicht, dass sie eine strikte Trennung von 

Laien und Priestern vertreten, was einer Rückkehr zum 
römischen Klerikalismus in Reinkultur gleichkomme. 
»Demnach ist nicht Jesus Christus, sondern der Priester 
das Herz der Kirche. Die Gläubigen sind eher nur Bei-
werk, denn die Kirche lebt auch ohne Gläubige, aber 
nicht ohne Priester.« Entsprechend sei die Volk-Got-
tes-Theologie nicht mehr präsent. Das Predigtverbot für 
Laien sei das beste Beispiel dafür. 

Ausserdem gehe diese theologische Grundhaltung 
zurück »auf Papst Benedikt, obwohl sich die Bischöfe 
um Morerod bewusst fälschlicherweise stets auf Papst 
Franziskus berufen, um sich zu legitimieren.« Und rhe-
torisch fragt Spengler weiter: »Was ist das anderes als 
ein Riss, wenn sich der damalige Präsident der Bischofs-
konferenz und der Bischof des grössten Schweizer Bis-
tums einen Tag nach der Publikation von dem Hirten-
brief öffentlich distanzieren?« Auch wenn die Bischöfe 
diese Deutung bestreiten würden, könne dieses Verhal-
ten nicht anders verstanden werden. � u

Basel. So kann Gmür versuchen, den Frei-
raum, den ein Bischof bei der Leitung sei-
ner Diözese hat, zu bewahren, um den re-
lativ eigenständigen Basler Weg wei- 
tergehen zu können. Ein Veto von ihm 
würde ja auch in Rom wahrgenommen 
und könnte eine Retourkutsche provozie-
ren. So sitzt Gmür in der Diözese Basel 
auch im Glashaus.
Inwiefern?
Spengler: Würde der als pastoral offen gel-
tende Bischof von Basel zum Beispiel eher 
traditionalistisch denkende Kreise in seiner 
Diözese kritisieren, muss er mit entspre-
chenden Reaktionen dieser Kreise rechnen, 
zumal die pastorale Praxis im Bistum Basel  
zum Beispiel mit Laientheologinnen und 
-theologen als Gemeindeleiter inklusive 
Ehe- und Taufspender weltkirchlich be-
trachtet ziemlich einzigartig und darum 
auch umstritten ist. Das wäre Sand im Ge-
triebe und würde Kraft und Energie bin-
den, die bei anderen Themen und Projek-
ten dann fehlten. Auch innerhalb der 
Bischofskonferenz würde Gmür sich an-
greifbar machen, wenn er sich öffentlich zu 

weit aus dem Fenster lehnte. Dasselbe gilt 
für Bischof Markus Büchel. 
Welchen Stellenwert hat aus Ihrer Sicht die 
Zusammenarbeit innerhalb der Bischofskon-
ferenz für die Bischöfe?
Spengler: Dem wird kein grosses Gewicht 
beigemessen. Die Bischofskonferenz hat 
sich selbst faktisch zu einem Konsultati-
onsgremium zurückgestuft. Morerod ver-
folgt in der Westschweiz seine Linie eben-
so wie Gmür im Bistum Basel die seine. 
Wie schätzen Sie die Zukunftsperspektive der 
Bischofskonferenz ein?
Spengler: Die Bischofskonferenz sieht sich 
selber anders, als sie von aussen wahrge-
nommen wird. In den Augen der Öffent-
lichkeit gilt sie als Regierung der katholi-
schen Kirche analog zum Bundesrat. Aber 
die Bischöfe betrachten die Bischofskonfe-
renz vielmehr als ein Gremium, in dem sie 

von Zeit zu Zeit die Arbeit ein wenig  
koordinieren. Daheim in ihren Diözesen 
wollen sie aber alleine die Oberherrschaft 
behalten, also keine Macht an ein überge-
ordnetes Gremium abgeben. Rechen-
schaft sind die einzelnen Bischöfe nur 
dem Papst gegenüber schuldig. So stufen 
die Bischöfe die Beschlüsse der Bischofs-
konferenz eher als unverbindliche Emp-
fehlungen ein.
Das widerspricht aber dem, was Papst Fran-
ziskus in seiner Enzyklika »Evangelii gaudi-
um« betont hat …
Spengler: Genau. In dieser Enzyklika hat 
der Papst unterstrichen, dass die nationalen 
Bischofskonferenzen gestärkt werden müs-
sen und mehr Entscheidungskompetenz 
erhalten sollen. Das aber wollen die 
Schweizer Bischöfe offensichtlich nicht 
umsetzen.          Interview: Wolf Südbeck-Baur
                      

Simon Spengler war bis 2015 Mediensprecher der Bischöfe
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Nachtschicht in der  
Notunterkunft Hindelbank

Von Thala Linder

Es ist halb sieben abends. Der Bahnhof 
Hindelbank ist nebelverhangen und men-
schenleer. Ein Zug fährt ein, ausser der 
31-jährigen Simone Leuthold steigt nie-
mand aus. Nach fünf Gehminuten ist sie 
am Ziel. Eine Einfahrt führt unter den Bo-
den in die Zivilschutzanlage. Die Heilsar-
mee Flüchtlingshilfe betreibt im Auftrag des 
Kantons Bern in Hindelbank eine Notun-
terkunft. 100 Männer aus 21 Ländern war-
ten hier auf ihren Asylbescheid. Seit einem 
halben Jahr arbeitet Simone Leuthold als 
Nachtwache in der Notunterkunft. An-
fangs war sie noch begeisterter. Jetzt meint 
sie, dass sie die Menschen lieber begleiten 
als bewachen würde.

In der überdachten Eingangshalle bau-
melt ein Boxsack von der Decke, in einem 
riesigen Schuhgestell stehen über 100 Paar 
Schuhe. Einige Männer sitzen auf Plastik-
stühlen und rauchen. Freundlich grüssen sie 
Simone. Betritt man die Unterkunft, wer-
den die Sinne von Wärme, grellem Neon-
licht, Essensgeruch und Sprachengewirr 
überrascht. Irgendwo brutzelt Fleisch in der 
Pfanne, jemand lacht. Direkt neben dem 
Eingang liegt das Büro der Mitarbeitenden. 
An der Wand sind Fotos mit Namen aller 
Bewohner aufgereiht. Simone begrüsst Seli-
na, die am heutigen Sonntag ihre erste Tag-
schicht hatte. Wie auch Simone hat sie kei-
ne Ausbildung im sozialen Bereich. Kurz 
besprechen sie, ob etwas Besonderes vorge-
fallen sei. Selina erwähnt einen defekten 
Rasierapparat und einen kleinen Zwischen-
fall, bei dem Bewohner aneinandergerieten. 
Unwohl ist den beiden Frauen in solchen 
Momenten nie, da immer genügend Be-
wohner schlichtend eingreifen. Simone ist 
überrascht, wie selten es bei dieser Ballung 

traumatisierter Menschen auf engstem 
Raum zu Zwischenfällen kommt. 

Das Workfareprogramm
Nach der Schlüsselübergabe setzt sich Si-
mone an den Computer. Immer wieder ge-
hen Männer am Büro vorbei, fragen auf 
Englisch, Französisch, Arabisch oder 
Deutsch, wie es ihr gehe. Nach kurzer Zeit 
kommt Habtemichael: Er möchte seinen 
Einsatz an der Waschmaschine bestätigen 
lassen. Im Workfareprogramm können sich 
die Bewohner ein kleines Zusatzgeld ver-
dienen, indem sie Ämtli übernehmen. Sie 
waschen, putzen die Küche, »fötzeln« den 
Weg zum Bahnhof. Dies ist die einzige Ta-
gesstruktur, die den Bewohnern geboten 
wird. Als Nachtwächterin kontrolliert Si-
mone diese Einsätze, gibt Leihgegenstän-
de heraus und sorgt dafür, dass die Haus-
ordnung eingehalten wird.

Gerne würde sie mehr tun
Sie hört den Männern zu, wenn sie ihre 
Geschichte loswerden möchten, versucht, 
Lösungen zu finden, wenn traumatisierte 
Männer einen Nervenzusammenbruch 
haben, und hilft, Deutsch zu lernen. Ihr 
fällt auf, dass hier im Zentrum wenige 
Menschen mit sozialer Ausbildung arbei-
ten; dass, wer Erfahrung in der Nacht-
schicht gemacht habe, sehr schnell in die 
Tagschicht befördert werde und sogar 
Zentrumsleiter werden könne. Daniel 
Röthlisberger, Leiter der Sozialwerke der 
Heilsarmee, ist sich dieser Problematik 
bewusst. Zurzeit würden so viele neue 
Zentren eröffnet, dass nicht genügend 
ausgebildetes Personal rekrutiert werden 
könne.

Die Qualität der Begleitung
Grundsätzlich sei der Heilsarmee Flücht-
lingshilfe die Qualität der Betreuung ein 
grosses Anliegen. Weil sie als Stiftung kei-
nen Gewinn erwirtschaften müsse, suche sie 
im Gegensatz zu anderen Anbietern nicht 
einfach die billigsten Arbeitskräfte. Schon 
länger möchte die Heilsarmee in den Zent-
ren auch Seelsorge anbieten. Diese könne 
nicht einfach von Freiwilligen übernommen 
werden. Doch eine solche Aufgabe sei in 
den Finanzen des Auftraggebers für die Be-
treuung der Asylbewerber nicht vorgesehen. 
Bis dahin übernimmt Simone, die etliche 
Semester Psychologie studiert hat, diese und 
andere Aufgaben.

»How can I learn german?«
Gerade steht Asif, 20, aus Afghanistan  in 
der  Tür  des  Büros:  »Simone, how can I 
learn german?« Er stellt konkrete Fragen 
zu bestimmten und unbestimmten Arti-
keln, fragt, wie er sich merken könne, ob es 
der, die oder das heisst. Eine Lektion 
Deutsch in der Woche reicht ihm nicht. Si-
mone druckt ihm die Zeiten der Auto-
nomen Schule Bern aus, die Deutschunter-
richt für Asylbewerber anbietet. Asif wird 
zu spät zum Kurs kommen, denn ein Ti-
cket nach Bern sprengt sein Tagesbudget 
von CHF 9.50  pro Tag. Das »Gleis7«-Ti-
cket ist seine einzige Möglichkeit, aus Hin-
delbank herauszukommen. Seit knapp zwei 
Monaten lebt er in der Zivilschutzanlage. 

Büro in der Notunterkunft in Hindelbank mit Fotos samt Namen aller 100 Bewohner

» Jeder Mensch braucht 
spirituelle Ruhe.

Mohammad, 35-jährig
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Irland – auf den Spuren  
des keltischen Christus 2016  
Spirituelle Reise nach Irland: Pilgerwege, 
Begegnungen, spirituelle Impulse und 
Besichtigungen führen ein in die Schöpfungs-
spiritualität der Gälen. 17.– 26. Juli 2016,  
Infos: Hans-Joachim.Tambour@gmx.de,  
systemische-exerzitien.de

Solidaritätsnetz Bern Jeder 
Rappen zählt für unsere Flücht-
linge und Sans-Papiers. Für unser 
Büro sind wir dringend auf 

SponsorInnen angewiesen. Solidaritätsnetz 
Sans-Papiers Bern Kto. 30-656992-8, 3008 
Bern, www.solidaritaetsnetzbern.ch

Ich (59) möchte mit einem weiblichen 
DU das Leben teilen. Ist dir der Glauben 
wichtig? Bist du sportlich, reist, wanderst und 
schwimmst gerne? Dann schreib mir bitte an 
treffen@sunrise.ch.

Kleininserate

Sie möchten ein Zeilen-Inserat aufgeben?  
Sie möchten Ihr Ferienchalet vermieten? 
Sie wollen für Ihre Kurse werben?
Sie suchen eine Bekanntschaft? 
Einen Freund? Eine Partnerin? 
Oder, oder, oder…
Bei privaten Anbietern kostet die Zeile CHF 8.50,  
bei gewerblichen CHF 10.50. 
Texte für Zeilen-Inserate: Bitte senden Sie den Text für 
Ihr Zeilen-Inserat per Post an Redaktion aufbruch, Wolf 
Südbeck-Baur, Postfach, 4001 Basel oder per E-Mail an 
redaktion.basel@aufbruch.ch
Annahmeschluss: 11. März 2016

Wirklich wohl fühlt er sich nicht. Frische 
Luft und Tageslicht fehlen. Er hätte schon 
vergessen zu essen, einfach, weil die Tage 
hier unten durch nichts strukturiert seien. 

Licht, frische Luft und Ruhe 
Die Unterbringung in unterirdischen An-
lagen ist zwar gemäss einem Bundesge-
richtsurteil zumutbar. Doch Amanda Ioset 
von Solidarité sans frontières sagt klar: 
»Diese Anlagen sind nicht für langfristige 
Aufenthalte gedacht.« Daher heissen diese 
Unterkünfte auch nicht Durchgangszent-
ren, sondern Notunterkünfte. Ioset meint: 
»In einer wirklichen Notsituation, wie sie 
zum  Beispiel München zu bewältigen hat-
te, ist nichts gegen diese Art von Unter-
bringung einzuwenden. Doch unser Ein-
druck ist, dass es sich hier um ein 
strukturelles Problem handelt. Seit der 
Ära Blocher im Bundesrat wurden die 
Subventionen an die Kantone gekürzt. 
Dadurch stehen weniger Plätze zur Verfü-
gung.« Wer nur wenige Stunden in einer 
Zivilschutzanlage verbracht hat, kann sich 
gut vorstellen, dass das Leben an einem 
solchen Ort nach einiger Zeit psychische 
und physische Probleme mit sich bringt. 
Auch der 35-jährige Mohammad möchte 
etwas zur Unterkunft sagen. Asif über-
setzt. »Jeder Mensch braucht spirituelle 
Ruhe.« Doch hier könne er höchstens 
frühmorgens im improvisierten Gebets-
raum etwas zur Ruhe kommen. Tiefe Au-
genringe, die auf dem Foto bei seiner An-
kunft noch nicht zu sehen sind, zeugen 
vom Schlafmangel. Im Schlafraum, den er 
sich mit 39 Männern teilt, sei frühestens 
nachts um zwei Ruhe. Eher verzweifelt als 
provokativ fragt er, was denn für uns eine 
komfortable Unterkunft wäre.

Drei Schlafräume 
Die Männer sind in drei Schlafräumen un-
tergebracht. In Etagenbetten reiht sich 
Matratze an Matratze, 73 Zentimeter breit, 
170 Zentimeter lang. Jedem Bewohner 
steht ein Garderobenkästchen, ein ab-
schliessbares Fach im Kühlschrank und ein 
Vorratsfach zur Verfügung. Beim Eintref-
fen erhalten sie eine Decke, eine Bratpfan-
ne und Essgeschirr als Leihgabe, dazu eine 
Tube M-Budget-Zahnpasta, Rasierer und 
Seife. Letztere erinnert an den alten Slog-
an der Heilsarmee »Suppe, Seife, Seelen-
heil«. Dahinter stand die Überzeugung, 
dass die Mission der Heilsarmee nicht in 
erster Linie Missionieren im herkömmli-

chen Sinn sei, sondern der Dienst am 
Menschen. Heute übernehmen diesen die 
Sozialwerke der Heilsarmee, die als Stif-
tung unabhängig von der Kirche arbeiten. 
Wegen ihrer Erfahrung mit Wohnheimen 
wurde die Heilsarmee 1982 von der Stadt 
Bern, die für die vielen Flüchtlinge aus Sri 
Lanka keine Unterkünfte mehr fand, ange-
fragt, ob sie helfen könne. Röthlisberger er-
zählt, dass die Heilsarmee in den 30 Jahren, 
in denen sie Flüchtlinge betreut, mit An-
feindungen zurechtkommen musste. » Im 
Moment ist die Zuwendung zu Flüchtlin-
gen gerade in Mode, sonst verliert man 
meistens in den Augen der Öffentlichkeit, 
wenn man sich um sie kümmert.«

Nachtruhe
Um 22 Uhr geht Simone in die Küche und 
weist auf die Nachtruhe hin. Sobald der 
Letzte fertig gekocht hat, beginnt die Putz-
mannschaft mit ihrer Arbeit. Um 01.00 
Uhr kehrt Ruhe ein. Ausser dem Rauschen 
der Lüftung ist im Büro nichts mehr zu 
hören. � u



Personen & Konflikte

Bettina Fredrich, So-
zialwissenschaftlerin, 
stellt fest, dass die Zahl 
der Aussteuerungen in 
den letzten Jahren ste-
tig zugenommen habe. 
Laut der Co-Autorin 
des Caritas-Sozialalma
nachs 2016 über die so
ziale und wirtschaftliche Entwicklung in 
der Schweiz waren 2014 36500 Personen 
von Aussteuerungen betroffen. Das sei 
der höchste Wert seit 2005. Verglichen 
mit 2008 habe sich die Anzahl Aussteue-
rungen fast verdoppelt. Überdurchschnitt-
lich betroffen sind Personen über 45 Jahre, 
Ausländer, Frauen, Alleinlebende und Per-
sonen, die nach der obligatorischen Schule 
keine Ausbildung absolvierten. Viele der 
Betroffenen finden nach der Aussteuerung 
keine Arbeit mehr und sind auf Sozial-
hilfe angewiesen. Weiter stellt der Bericht 
fest, dass für viele Haushalte die steigenden 
Krankenkassenprämien und immer höhere 
Mieten zunehmend ein Problem darstellen. 
Die Standardprämie der Krankenversiche-
rung sei in den letzten 20 Jahren jährlich 
um durchschnittlich 4,7 Prozent angestie-
gen, von monatlich 173 Franken im Jahr 
1996 auf 396 Franken im Jahr 2014. Der-
zeit seien 590 000 Menschen von Armut 
betroffen, 130 000 seien trotz Erwerbsarbeit 
arm. Fredrich stellt zudem fest, dass bei der 
Sozialhilfe die Leistungen nach und nach 
abgebaut werden. 

Arnd Bünker, Leiter des Schweizerischen 
Pastoralsoziologischen Instituts SPI, hält es 
für »Quatsch«, die Religion als Grund allen 
Übels zu betrachten und abschaffen oder 
auch nur von der Politik fernhalten zu wol-
len. In der Öffentlichkeit häuften sich sol-
che Forderungen insbesondere nach religiös 
motivierten Gewalttaten wie den Anschlä-
ge in Paris oder Istanbul. Der Pastoralsozi-
ologe erklärte gegenüber dem Portal refor­
miert.info weiter, der Mensch töte seit dem 
Beginn der Geschichte im Namen Gottes, 
missbrauche Macht, diskriminiere, terrori-
siere und führe Krieg. Bünker ist es wichtig, 
wegzukommen von der Frage, ob Religion 
Gewalt verursacht: »Gewalt entsteht immer 
in einer Gesamtsituation von sozialen, kul-
turellen und politischen Spannungen, die 
sich entladen.« Arnd Bünker sieht zudem 
ein Problem darin zu sagen, »die Religion« 
töte. Es gebe mehrere hundert wissenschaft-
liche Definitionen von Religion, hält der 
Theologe fest: »Die Grenzen zwischen dem 
Religiösen und dem Säkularen sind nicht 

fest, sondern sehr dynamisch und müssen 
in der Gesellschaft ständig neu verhandelt 
werden.« Fundamental sei es, zu solchen 
Verhandlungen ein konstruktives Verhält-
nis zu finden: »Dann können gewalttätige 
Eskalationen verhindert werden«, betont 
Bünker. Unter anderem aufgrund dieser 
Dynamik kommt die Politik gemäss dem 
SPI-Leiter nicht gänzlich ohne Religion 
aus. »Religionsgemeinschaften sind Teil der 
Zivilgesellschaft und agieren hier notwen-
digerweise auch politisch.«

Hans Weder, ehemaliger Rektor der Uni 
Zürich und Professor für Neutestament-
liche Wissenschaft, stimmt der kürzlich von 
Pfarrerin Lieve van den Ameele geäusserten 
These zu, dass Säkularisierung die Verbrei-
tung von Extremismus begünstige: »Die 
religiöse Verwahrlosung öffnet dem Missi-
onieren mit extremen Ideen Tür und Tor«, 
sagte der Theologe laut dem online-Portal 
reformiert.info. Die Säkularisierung verhin-
dere auch Denkanstösse, die von religiösen 
Symbolen ausgehen. Als »Lebenslüge des 
Säkularismus« bezeichnet er die Ansicht, 
destruktive Kräfte seien nur in der Religion 
zu finden.

Esma Isis-Arnautovic, 
Diplomassistentin des 
Schweizerischen Zent­
rum für Islam und Ge­
sellschaft an der Univer-
sität Fribourg, betonte 
im Blick auf den Koran 
gegenüber der Agentur 
ref.ch: »Wenn Verse aus 

dem Kontext gerissen und als Imperative 
gelesen werden, können sie als Tötungsli-
zenz missbraucht werden – dies gilt sowohl 
für den Koran als auch für die Bibel. Im 
Koran findet sich nur an vier Stellen ein 
expliziter Aufruf zum Töten. Diese Aufrufe 
sind an genau definierte Bedingungen ge-
knüpft.« Daneben gebe es andere Stellen, 
die Kampfsituationen beschreiben. »Bei 
der Interpretation beider Versarten berück-
sichtigen muslimische Theologen die kon-
kreten Offenbarungsanlässe, also wann, wo, 
warum und in welcher historischen Situati-
on der Vers offenbart wurde, da sie für das 
Verständnis sinngebend sind. Entsprechend 
wurden diese vier Verse traditionell meist 
auf konkrete Situationen in Medina bezo-
gen«, so die Fribourger Islamwissenschaft-
lerin. Bedenke man zudem, dass lediglich 
vier von 6236 Versen im Koran einen kon-
kreten Aufruf beinhalten, sei klar, wer sich 
zu rechtfertigen habe.

Milch & Honig

Frösche &  
    Heuschrecken

… senden wir kübelweise an Alec Gag-
neux, Fraumünsterpfarrrer Niklaus Peter 
und an den Vorstand des Fraumüns-
ter-Vereins. Dieser Vorstand hat 2015 
seine Konten bei der UBS und der Post­
finance gekündigt und bei der Sparhafen 
Bank Zürich neu eröffnet. Diese Bank 
arbeitet nach ethischen Grundsätzen. An-
stoss dazu hatte Alex Gagneux, Betreiber 
von www.fairCH.com, gegeben, nachdem 
Fraumünsterpfarrer Niklaus Peter bereits 
2011 nach Anlageverlusten bei der UBS 
gepredigt hatte: »… welche Naivität hat 
bei uns geherrscht, dass wir gedacht ha-
ben, das könne immer so weitergehen, die 
Gewinne könnten immer mehr steigen, 
Geld könne immer mehr Geld erzeugen, 
die selbstregulierenden Kräfte der Finanz-
märkte würden schon für eine Gesundung 
sorgen?« Diese Handeln der Fraumün­
ster-Kirchgemeinde verdient Nachahmer.

… spedieren wir scharenweise an Erz
bischof Thomas Gullickson, seit Oktober 
Nuntius in Bern, für seine Bremsklotz- 
Haltung gegenüber einem dringend nöti-
gen Aggiornamento in der katholischen 
Kirche. Locker vom Hocker hatte der 
ehemalige Nuntius der Ukraine im Ge-
spräch mit dem Tages-Anzeiger keinerlei 
Verständnis für die Zulassung von wie-
derverheirateten Geschiedenen zur Kom-
munion. Mit der gleichen Nonchalance 
eines Cowboys zeigte der US-Amerikaner 
kein Verständnis für den Wunsch von 
Nichtkatholiken, mit ihren Partnern zur 
Kommunion zu gehen. Und natürlich ist 
Gullickson auch gegen die Homoehe. Da-
für ist er für die Schliessung von Pfarreien, 
die keinen Priester mehr haben. Noch 
Fragen, wieso die Kirche im gesellschaft-
lichen Abseits landet? 
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Am 31. Sozialtag der Katholischen Arbeit-
nehmerinnen- und Arbeitnehmer-Bewegung 
(KAB) anfangs Jahr in Goldau wurde über 
Geld gesprochen. Aus verschiedenen 
Blickwinkeln wurde das Thema »Geld 
kauft Geist« aufgegriffen. Der Betriebs- 
ökonom Christian Kobler sprach über die 
Faszination und die Grenzen des Geldes. 
Sein Input: Als Kompass ist Geld untaug-
lich, es muss im Dienst der Lebensqualität 
stehen. Hansruedi Weber stellte die Voll-
geld-Initiative vor. Er erhofft sich von die-
ser eine wirkungsvolle Verbesserung des 
Bankensystems. Geld als Glaubenssache, 

das war der Blickwinkel von Detelf Vögeli, 
dem Projektleiter der Ausstellung »Geld – 
Jenseits von Gut und Böse« im Stapferhaus 
in Lenzburg. 

In anschliessenden Diskussionen wur-
den Fragen gestellt und Gedanken im Um-
gang mit dem Geld weiterentwickelt. Fazit 
des Sozialtages: Es braucht mehr Eigen-
verantwortung und Aufklärung in Sachen 
Geld. Oder mit den Worten von Xaver Vo-
gel, Präsident der KAB: »Der Sozialtag war 
eine hoch interessante Auseinandersetzung 
über unser Mass aller Dinge, das Geld.«
� Chatrina Gaudenz

Franziskus: Wir schaffen das

Über Geld sprechen
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Die FIFA und ihr Fussball-Gott
Es ist ein herrliches Bild: Simon Brod-
kin, britischer Comedian, bewirft Sepp 
Blatter während einer Pressekonferenz 
der FIFA mit Falschgeld. Kurz bevor er 
von piekfein angezogenen Sicherheits-
leuten abgeführt wird, meint er noch: 
»This is for North Korea in 2026.« 
Blatter, merklich verunsichert, unter-
bricht die Pressekonferenz und verlässt 
den Raum. Ein ganz grosser Auftritt 
des Sonnenkönigs. Blatter schreitet aus 
dem Hinterausgang und das gleissende 
Licht, das in die Türe fällt, lässt Blatter 
zur schwarzen Kontur werden und 
schliesslich ganz verschwinden. Es ist 
ein unglaublich bewegender Moment, 
der die Transzendenz Blatters fassbar 
macht. Nun endlich hat man Gewiss-
heit: Dieser Mann, diese Schöpfung 
Gottes, ist nicht gewöhnlich. Zwar dür-
fen Zweifel gehegt werden, ob Blatter 
das Prinzip der Nächstenliebe begreift, 
sicher ist aber: Sepp, du spürtest den 
heiligen Geist. Es war schon immer 
äusserst bemerkenswert, wie sich die 
FIFA und deren Machthaber, Macht-
haberinnen gibt es bei der FIFA nicht,  
um die Vermittlung von christlichen 
Werten bemühte. Der Verein setzt sich 
für die Entwicklung in Drittweltlän-
dern ein und sorgt beispielsweise für 
eine niedrige Arbeitslosenquote in Kat-
ar. Religiös neutral organisiert, erkennt 
der Präsident selbst jedoch die Wich-
tigkeit Gottes: »Ich habe meditiert. Ich 
bin ein gläubiger Mann. Allah, Gott 
oder wie man auch immer diesen aus-
sergewöhnlichen Geist nennen will, er 
wird uns helfen, die Fifa dorthin zurück 
zu bringen, wo wir sein sollten.« Sepp 
ist zwar kein Heiliger, Abgesandter sei-
ner selbst auf Erden jedoch durchaus.

Rafi Pfister, Wirt der Basler Beiz Didi Offensiv

Die Neujahrsansprache 2016 von Papst 
Franziskus an das Diplomatische Corps 
hatte einen ungewöhnlich starken Fokus. 
Franziskus widmete seine Rede an die Di-
plomaten fast zur Hälfte der Migration, 
speziell in Europa. Im Kern hat er das be-
rühmte Diktum der deutschen Kanzlerin 
Angela Merkel wiederholt: Wir schaffen 
das. Franziskus zeigte sich überzeugt, dass 
Europa, »unterstützt durch sein grosses 
kulturelles und religiöses Erbe«, Migranten 
weiterhin Zuflucht gewähren könne. Die 
Migrantenströme bezeichnete Franziskus 
als »grundlegendes Element der Zukunft 
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Gastkolumne

der Welt«. Die Aufnahme und Integration 
von Menschen, die vor Elend, Krieg, Ver-
folgung und den Folgen des Klimawandels 
flüchteten, müsse vom Bemühen um eine 
Verbesserung der Lage in den Herkunfts-
ländern begleitet sein. Waffenhandel, Kor-
ruption und ungerechte Rohstoffgewin-
nung seien zu bekämpfen.  

Die Diplomaten vor Ort waren gemäss 
Radio Vatikan nicht sonderlich überrascht 
über die Klarheit der päpstlichen Bot-
schaft. Franziskus habe generell eine starke 
und deutliche Themensetzung, lautete ein 
Kommentar.� Chatrina Gaudenz
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Patrice J. Baumann möchte in der Bankenbranche die Stelle eines »Bankenpfarrers« 
institutionalisieren – als Seelsorger und »Hofnarr«. Noch ist es eine Idee

Von Christian Urech

aufbruch: Sie möchten die Banken davon 
überzeugen, die Stelle eines Bankenpfarrers 
zu schaffen ...
Patrice J. Baumann: Ja, ich stelle mir vor, 
dass der Bankenpfarrer ausserhalb der Hi-
erarchie der Bank direkt dem CEO unter-
stellt ist. Dank der Schweigepflicht können 
die Mitarbeitenden der Bank sicher sein, 
dass das, was sie ihm anvertrauen, nicht im 
Personaldossier landet. Er ist im Idealfall 
jemand, der die Branche kennt, aber kom-
plett ausserhalb des normalen Business 
steht. Er hat Zeit, ein offenes Ohr und man 
kann mit ihm alles diskutieren.

In den USA gibt es dies bereits, weil Fir-
men realisiert haben, dass es auch in ihrem 
Interesse ist, wenn dadurch die Fluktuati-
onsrate längerfristig um 12 und 18 Pro-
zent sinkt. Ich meine damit nicht, dass der 
Bankenpfarrer die Leute überreden soll, 
nicht zu kündigen. Er trägt vielmehr dazu 
bei, im Betrieb eine Atmosphäre zu schaf-
fen, in der sich die Mitarbeitenden wohl-
fühlen und wissen, dass sie ernstgenom-
men werden.

Ich sehe aber noch eine zweite wichtige 
Funktion des Bankenpfarrers: die des 
»Hofnarren« für den CEO. Er hat durch 
seine Funktion die Möglichkeit, Überbrin-
ger von guten wie von schlechten Nach-
richten zu sein, ohne dafür Konsequenzen 
fürchten zu müssen. Er agiert als eine Art 
Sparringpartner für das Management. 

Schrecken Sie mit der Bezeichnung »Banken-
pfarrer« nicht jene Mitarbeitenden ab, die 
mit Religion nichts am Hut haben ?
Baumann: Vielleicht würde Unterneh-
mensseelsorge oder zum Beispiel Curatis 
(von curare, heilen, und artis, Kunst) neut-
raler tönen. Das Seelsorgerliche verstehe 
ich nicht in einem religiösen Sinn, so dass 
ich nach einem zehnminütigen Gespräch 
die Bibel aus der Tasche ziehe und missio-
niere. Ich möchte christliche Werte und 
Überzeugungen eher durch meine Haltung 
und meine Handlungen ausdrücken.
Vom Profil her ist der Bankenpfarrer sehr an-
spruchsvoll: Er sollte das seelsorgerliche und 

psychologische Know-how mitbringen und 
auf der anderen Seite die entsprechenden 
Branchenkenntnisse haben. 
Baumann: Wissen und Erfahrung in Seel-
sorge und Psychologie sind für mich 
grundlegend. Um Anliegen, Sorgen und 
Nöte von Mitarbeitenden besser zu verste-
hen, ist es sicher ein Vorteil, Branchen-
kenntnisse zu haben. Wer weiss, was es 
zum Beispiel heisst, im heutigen Umfeld 
als Kundenberater im Banking an Zielvor-
gaben gemessen zu werden und welcher 
Druck damit auf den Schultern lastet, kann 
sich besser in die Situation einfühlen. 

Wie sind Sie überhaupt auf die Idee des 
Bankenpfarrers gekommen?
Baumann: Die Idee des Bankenpfarrers 
entstand quasi aus der Not heraus. Als mein 
damaliger Arbeitgeber beschloss, die Nie-
derlassung der Bank in der Schweiz zu 
schliessen und den Grossteil der Mitarbei-
tenden zu entlassen, war auch ich betroffen. 

In Gesprächen im Rahmen des mit der 
Entlassung verbundenen Outplacements 
entstand die Idee, den Theologen und Ban-
ker zusammenzubringen: Der Bankenpfar-
rer war geboren. Die Idee muss sich aber 
nicht auf Banken beschränken, sondern 
kann auch für Unternehmen in anderen 
Branchen interessant sein. Im Gespräch mit 
CEOs und Verwaltungsratspräsidenten von 
grösseren Unternehmen hat sich gezeigt, 
dass die Idee jedenfalls offene Ohren findet.

Letztlich geht es mir um die Faszination 
Mensch. Was kann ich dazu beitragen, dass 
sich in einem Mikrokosmos etwas Rich-
tung Menschlichkeit bewegt? 
Noch einmal: Warum sind die Branchen-
kenntnisse für den Bankenpfarrer so wichtig? 
Baumann: Es ist von grossem Nutzen, 
wenn man das aus eigener Erfahrung 
kennt: die immer stärkeren Leistungsziele, 
die Zielvorgaben der Bank. Die Erfüllung 
von Kundenbedürfnissen ist nicht zwin-
gend deckungsgleich mit diesen Vorgaben.

Blick nach oben. Netzwerker Patrice J. Baumann versucht als »Bankenpfarrer« die 
Finanzwelt mit Spiritualität, das Geld mit dem Geist zu verbinden

»Enormer Bedarf«

christianurech
Bleistift
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Dazu kommen Ansprüche aus dem pri-
vaten Umfeld. Man hat sich daran ge-
wöhnt, im Winter in die Skiferien zu fah-
ren, im Sommer ans Meer, zwei Autos zu 
haben, in einem Haus an bevorzugter Lage 
zu wohnen … Wenn jemand in diesem 
Spannungsfeld lebt, ist es extrem schwierig, 
einfach aus dem Hamsterrad auszusteigen. 
Es ist ein goldener (Status-)Käfig. Da ist  
es kein Wunder, dass Menschen daran in-
nerlich zerbrechen, dass es zu Burn-outs 
kommt, dass Beziehungen zerbrechen …

Durch die Hofnarrenfunktion, wie Sie sie be-
zeichnen, könnte der Bankenpfarrer dem 
CEO ja auch gewisse Inputs in diese Rich-
tung geben …
Baumann: Der CEO scheint mir oft einer 
der einsamsten Menschen in einem Unter-
nehmen zu sein. Ich stelle mir die Frage, ob 
ihm das Umfeld immer sagt, was Sache ist 
– ohne Berücksichtigung der eigenen Situ-
ation und allfälliger Konsequenzen? Es ist 
ja irgendwie naheliegend. Schlussendlich 
will sich niemand so verhalten, dass es ihm 
zum Nachteil gereicht. 

Gerade deshalb finde ich die Idee des 
Hofnarren faszinierend, der ein Gegenüber 
ist, das den Spiegel hinhalten kann, ohne 
dass dies Konsequenzen hat. Dies war Teil 
der Narrenfreiheit, die der Hofnarr im 
Mittelalter an vielen Fürstenhöfen hatte. 
Als Theologe beschäftigt mich allerdings 
nicht nur Ethik, sondern auch die Sinnfra-
ge. Das ist ein weiteres Feld, das mir wich-
tig scheint und quer durch alle Unterneh-
mensstufen geht.

Meine wöchentliche Freiwilligenarbeit 
in der Sterbebegleitung auf der Palliative 
Care-Abteilung des Unispitals ist in dieser 
Hinsicht immer wieder herausfordernd. 
Da wird mir das Thema Sterben, Tod und 
Endlichkeit plastisch vor Augen geführt – 

und damit verbunden die Sinnfrage. Das 
ist auch etwas, was viele unbewusst sehr 
stark beschäftigt. Sie mag verdrängt sein, 
aber hintergründig ist sie da. 

Was hat Theologie eigentlich mit dem Ban-
kenwesen zu tun? Gibt es so etwas wie eine 
spirituelle Dimension des Geldes?
Baumann: Es gibt gemeinsame Ausdrü-
cke, die anders gefüllt werden: zum Bei-
spiel Schuld, Lösung, Erlösung. Dann sind 
auch die Banker alle uniformiert, was in 
der katholischen Kirche mehr als in der re-
formierten der Fall ist. Man denke nur an 
die Kardinäle, wenn sie den neuen Papst 

wählen: Man weiss nicht, was im Konklave 
vor sich geht und diskutiert wird. Das ein-
zige, was man sieht, ist der schwarze oder 
weisse Rauch, wenn die Würfel gefallen 
sind. Wenn die EZB, das FED oder die 
Schweizerische Nationalbank hinter ver-
schlossenen Türen diskutieren, erhält die 
Öffentlichkeit davon nur sehr beschränkt 
Einblick: Der »weisse oder schwarze 
Rauch« zeigt sich an der Richtung, in der 
sich die Zinsen bewegen. Die dazu gewähl-
ten Worte und Begründungen sind meines 
Erachtens ein Bruchteil dessen, was sich 
während des »Notenbankskonklave« ab-
spielt. Oder wer hat sich beim Betreten ei-
ner Bank nicht schon wie in einem Tempel 
gefühlt, in dem eine fast ehrfürchtige Stille 
herrscht?

Zudem scheint mir, dass Banken in ge-
wissem Sinn Züge von totalitären Institu-
tionen haben: Man passt sich dem System 
an und vertritt ein gemeinsames »Glau-
benssystem«. Auch im Banking verehrt 
man einen Gott – namens »Markt«.  Man 
glaubt an die »unsichtbare Hand des freien 
Markts«. Wachstum wird vergöttert. Alles 
ist auf dieses Wachstum ausgerichtet.  Und 
dann ist Geld ja auch zu etwas Abstraktem 
geworden, das oft nicht mehr physisch 
greifbar ist.  

Wie sehen Sie Ihre Zukunftsperspektiven?
Baumann: Ich möchte die Idee des Ban-
kenpfarrers auf ihrem Weg zur Verwirkli-
chung weiterbegleiten. Ich bin – neben 

» Auch im Banking  
verehrt man einen  

Gott – namens Markt

Patrice J. Baumann, Jahrgang 1966, stu-
dierte in Paris und Basel zunächst Theologie. 
Mit dem Certified International Investment 
Analyst (CIIA) und dem eidg. dipl. Finanzana-
lytiker und Vermögensverwalter eignete er sich 
das finanztheoretische Wissen an. Es folgten 
langjährige Tätigkeiten in der Unternehmens-
beratung und in Führungsfunktionen mit Kun-
denkontakt im Private Banking. Heute lässt er 
sich zum reformierten Pfarrer ausbilden und 
sitzt im Vorstand von CRIC, einem Verein zur 
Förderung von Ethik und Nachhaltigkeit bei 
der Geldanlage. 

Inserat
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dem Theologiestudium – in einer kleinen 
Unternehmensberatung im Banking tätig, 
wo ich meine Ideen – zwar nicht explizit – 
bereits umsetzen kann. Ich sehe mich in ei-
nem gewissen Sinn als Netzwerker,  als ei-
nen, der Leute mit ähnlichen Ideen 
zusammenbringt.

Ich empfinde es als Privileg und faszinie-
rend, multioptional unterwegs zu sein und 
kein festes Geländer zu haben – ich habe 
die Unsicherheit schätzen gelernt. Insofern 
weiss ich nicht, wo ich in drei Jahren sein 
werde – aber das bedeutet für mich nicht 
Laisser-faire oder gar Fatalismus, sondern 
ausgerichtet sein auf Opportunitäten, die 
sich mir eröffnen.

Wenn man dafür offen ist, passiert auch 
etwas. Getreu dem Motto von Saint-Exu-
péry: »Wenn du ein Schiff bauen willst, 
dann trommle nicht Männer zusammen,   
um Holz zu beschaffen, Aufgaben zu ver-
geben und die Arbeit einzuteilen, sondern 
lehre die Männer die Sehnsucht nach dem 
weiten, endlosen Meer.«		         u

christianurech
Bleistift
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Ist der Machtausbau des 			 
Nachrichtendienstes eine gute Sache?

Es gibt keine Lebensqualität ohne öf-
fentliche Sicherheit. Dazu gehört 
auch ein griffiger Nachrichtendienst, 
denn ohne einen solchen lassen sich 
wichtige politische Ziele nicht verfol-
gen. Zentral ist etwa die Nichtweiter-
verbreitung von Massenvernichtungs-
waffen. Die Schweiz ist ein 
High-Tech-Land. Hochtechnologie 
ist sehr oft zivil und militärisch nutz-
bar. Laut Güterkontrollgesetz darf 
Dual-Use-Technologie nur exportiert 
werden, wenn sie zivil verwendet 

wird. Informationen über die wahren Absichten des 
Empfängers sind praktisch nur auf nachrichtendienstli-
chem Weg erhältlich. 
Auch beim Schutz vor Angriffen auf kritische Infra-
strukturen spielt der Nachrichtendienst eine wichtige 
Rolle. Ein erfolgreicher Hackerangriff auf eine Strom-
drehscheibe, auf die SBB, den Zahlungsverkehr oder ein 
AKW hätte verheerende Folgen. 
Zur Bekämpfung von Terrorismus und extremistischer 
Gewalt braucht es einen sinnvollen Mix von Massnah-
men. Nebst der Polizei, der Armee und den strafrechtli-
chen Mitteln braucht es dazu unter anderem auch nach-
richtendienstliche Massnahmen. Wir haben für ein 
rechtsstaatlich gutes Gesetz gekämpft und viel erreicht. 
Das neue NDG ist nun deutlich besser als die bestehen-
den Rechtsgrundlagen: Der Anwendungsbereich wird 
auf konkrete Bedrohungslagen eingeschränkt, neu ist für 
Abhörmassnahmen ein gerichtliches Ermächtigungs-
verfahren zu durchlaufen und die unabhängige, die poli-
tische und die parlamentarische Kontrolle und Aufsicht 
werden massiv gestärkt. All dies fehlt heute und würde 
bei einem Nein zum NDG weiterhin fehlen. � u

Ich verstehe den Wunsch, alles zu 
tun, um terroristische Anschläge und 
deren Folgen zu verhindern. Was je-
doch unter dem Titel Prävention in 
die Gesetzgebung Eingang finden 
soll, geht deutlich zu weit. 
Am neuen Nachrichtendienstgesetz 
NDG stört mich, dass der Nachrich-
tendienst damit die Kompetenz zur 
anlasslosen und verdachtsunabhängi-
gen Massenüberwachung erhält. Der 
Europäische Gerichtshof vertritt die 
Meinung, die Vorratsdatenspeiche-
rung in Europa sei nicht mit der Grundrechtscharta der 
EU vereinbar und erklärte sie für ungültig. Die Vorrats-
datenspeicherung ist die Vorstufe einer Überwachung, 
wie sie im neuen NDG vorgesehen ist. Auch die im 
neuen NDG verankerte Kabelüberwachung lehne ich 
entschieden ab. Damit wird dem Nachrichtendienst der 
Zugriff auf die elektronische Korrespondenz via Mail 
und Internettelefonie sowie auf Suchanfragen ermög-
licht. Weder jetzt noch später will ich, dass sich jemand 
erlaubterweise Zugang zu meiner privaten oder politi-
schen elektronischen Post verschaffen kann. Mit mehr 
Überwachung und noch mehr Kompetenzen für den 
Nachrichtendienst sollen wir uns in (Schein-)Sicherheit 
wiegen. Die Terrorakte von Paris haben uns in aller 
Deutlichkeit vor Augen geführt, dass es diese Sicherheit 
– trotz der in Frankreich praktizierten massiven Fern-
meldeüberwachung – nicht gibt. 
Real und klar ist, dass das neue NDG einen Angriff auf 
die Freiheit und einen Paradigmenwechsel darstellt. 
Neu gilt nicht mehr die Unschuldsvermutung, sondern 
die Schuldvermutung. Dagegen müssen wir uns vehe-
ment zur Wehr setzen. � u
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Pro und Contra

Ja, sichert hohe 
Lebensqualität 

Nein zu Angriff 
auf die Freiheit

Evi Allemann, SP-Natio-
nalrätin, die im National-
rat Ende September 2015 
für das neue Nachrichten-
dienstgesetz votierte

Silvia Schenker, SP-Nati-
onalrätin, die im National-
rat gegen das neue  
Nachrichtendienstgesetz 
gestimmt hat

Unter dem Eindruck terroristischer Anschläge kommen die beiden Sozialdemokratinnen zu  
entgegengesetzten Urteilen, wenn es um mehr Kompetenzen für die Geheimdienste geht.
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Der Halleluja-Jodler
Seelsorger Meinrad Furrer sucht nach einer unverbrauchten Sprache  
und entdeckt erstaunliche Parallelen in der Religion und im Dada

Von Sylvia Stam

Ich bin kein Dada-Pfarrer«, stellt Mein-
rad Furrer (50) gleich zu Beginn des  
Gesprächs lachend klar. Seine Funktion 

zum 100-Jahr-Jubiläum des Cabarets 
Voltaire in Zürich bestehe lediglich darin, 
Urkunden zu unterschreiben. 165 Dadais-
ten sollen 2016 je einen Feiertag erhalten, 
die Urkunde wird dies bestätigen. 

auch schon mal in seiner Funktion als 
Sprecher des »Worts zum Sonntag« aufge-
griffen hat. »Da einen Feiertag zu setzen, 
ist eigentlich so religiös!« 

Die Verbindung von Dada und Religion 
sei schon durch Hugo Ball gegeben, einen 
der Gründer des Dadaismus, der ein sehr re-
ligiöser Mensch gewesen sei, weiss Furrer. 
»Auch Dada ringt um eine Sprache, die 
nicht durch den Gebrauch verbraucht ist, 
sondern ein neues Verständnis eröffnet.« 
Wie der Jubelruf »Halleluja« aus dem Lallen 
entstand und eigentlich »ein Jodeln für Gott 
meint«, so entstehe auch die Dada-Sprache 
aus dem Lallen und lege Qualitäten von 
kreativem Staunen frei, sagt Furrer. 

Etablierte Formen aufzubrechen, das 
reizt Furrer auch an seiner Aufgabe als ka-
tholischer Seelsorger an der ökumenisch 
getragenen Predigerkirche in Zürich. Da 
feiert er denn auch schon mal eine Liturgie 
»zur Heiligsprechung des Organischen« 
oder lockt in einem Gottesdienst zum 
Buch der Weisheit die Besucher mit Bällen 
aus den Kirchenbänken. Er macht keinen 
Hehl daraus, dass solche Gottesdienste 
mitunter nicht viele Besucher anzögen. 
Das hindert ihn aber nicht, so etwas wieder 
einmal zu machen. Denn schliesslich hat er 
diese Stelle im Sommer 2015 angetreten, 
um »noch experimenteller unterwegs zu 
sein«, um noch einen Schritt weiter zu ge-
hen, als er dies als Gemeindeleiter von Fäl-
landen konnte. 

Furrer spricht präzis, überlegt einen Mo-
ment, streicht bisweilen mit beiden Hän-
den durch das kurze, grau melierte Haar, 
ehe er antwortet. Er sei »ein Brüter«, sagt er 
von sich, es brauche Zeit, bis er etwas raus-
lasse. Vielleicht sei das ein Relikt aus seiner 
Kindheit auf einem Bauernhof im Kanton 
Luzern. Umgekehrt sagten ihm Leute, er 
könne »Raum schaffen, in dem man sagen 
kann, was ist, ohne bewertet zu werden«. 
Auch gelinge es ihm, für kirchlich verletz-
te Menschen eine Sprache zu finden.

Sein eigenes Verständnis von Christ-
Sein beschreibt Furrer so: »Aus einem 
Grund- und Urvertrauen heraus zu leben 
und dieses immer wieder zu suchen.« Das 
bedeute auch, all die Strategien, die dies 
verhinderten – Kontrolle, Sucht, Sicher-
heitsdenken – immer wieder zu hinterfra-
gen. Der Weg zurück zu diesem Urvertrau-
en bedeute oft Trauerarbeit. In einem 
Projekt mit der Psycho-Onkologin Moni-
ka Renz ist Furrer der Frage nachgegangen, 
wie man Seelsorge so betreiben könnte, 
dass solche Prozesse nicht erst beim Ster-
ben angestossen werden. Im Christentum 
finde sich hierfür ein grosser Schatz an Bil-
dern – wie beispielsweise die Passions- und 
Auferstehungsgeschichte. 

Ein Thema, das Furrer in diesem Jahr 
speziell umtreiben wird, ist das Fehlen von 
Männern in spirituellen Angeboten. »Was 
brauchen Männer?«, will er wissen. In einer 
monatlich stattfindenden Männerrunde 
soll der Frage nachgegangen werden, »wie 
ich als Mann in der Gesellschaft wirke und 
welche Rolle die Spiritualität dabei spielt.« 

Was er selber mehr bräuchte, sind Ruhe 
und Rhythmus in seinem Alltag, wie er un-
umwunden zugibt. Sich täglich hinzuset-
zen und »in die Präsenz zu gehen«, ver-
misst er zurzeit. Auf die Frage, woran das 
liegt, meint er schlicht: »Man müsste es 
einfach machen!«
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» Aus Grund- und Ur-
vertrauen heraus zu leben, 
bedeutet auch, Kontrolle, 

Sucht und Sicherheits-
denken zu hinterfragen.

Meinrad Furrer

» Wie der Jubelruf  
Halleluja aus dem Lallen 

entstand und eigentlich 
ein Jodeln für Gott meint, 

so entsteht auch die  
Dada-Sprache aus dem 

Lallen und legt  
Qualitäten von kreativem 

Staunen frei
Meinrad Furrer

Die Idee mit den dadaistischen Feierta-
gen gefällt ihm: »Ein freier Tag zu Ehren 
von jemandem, das ist ein zutiefst christli-
cher Gedanke!«  Und dies in einer Zeit, in 
der man rund um die Uhr alles machen 
könne und die speziellen Zeiträume ver-
schwunden seien  – ein Thema, das Furrer 

christianurech
Bleistift
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»Gespräche über Gott und die Welt« bietet das Buch »Wie hast du’s mit der Religion?«.  
An einem Gesprächsabend zum Buch gaben ein Kulturkatholik, eine gläubige Muslimin und  
ein dem Pietismus entwachsener Protestant einen kleinen Einblick in die vielfältigen  
Schattierungen von Religion im 21. Jahrhundert 

Von Sylvia Stam

A uf dem Podium im RomeroHaus 
Luzern sitzen sich an diesem De-
zemberabend drei der 27 im Buch 

Porträtierten gegenüber: Josef Lang, Zuger 
Politiker (Grüne) und ehemaliger National-
rat, Rifa’at Lenzin, Islamwissenschaftlerin 
mit pakistanisch-schweizerischen Wurzeln 
und der Schriftsteller Peter Bichsel stellen 
sich der Diskussion unter der Moderation 
von Erwin Koller. 

Gleich eine der ersten Fragen, die zur 
Religion des Elternhauses, führt zu den 
lebhaftesten Voten: Unterstrichen von dy-
namischen Handbewegungen, beschreibt 
Josef Lang bildreich seine katholisch ge-
prägte Kindheit auf einem »typisch katho-
lischen Bauernhof« im Freiamt: »Bei uns 
waren alle Kühe braun und alle Leute ka-
tholisch.« Kein Wunder, dass diese geord-
nete Welt die Frage aufwarf, wie Protestan-
ten aussehen, die jenseits der klaren 
Grenzlinie zwischen Entlebuch und Em-
mental wohnten.

Als ebensolcher outet sich Peter Bichsel: 
»Ich bin Protestant, und bei uns waren die 
reformierten Kühe weniger reformiert als 
die katholischen Kühe katholisch«, so 
Bichsel lakonisch, um damit zu verdeutli-
chen, dass er keine gravierenden Probleme 
mit der Kirche hatte, wie er dies aus katho-
lischen Biografien kennt. Obschon sein 
Vater sonntags zur Kirche ging, durfte sei-
ne Mutter nicht wissen, dass ihr Mann 
»heimlich unter der Bettdecke gebetet 
hat«. Denn abgesehen vom Tischgebet war 
Religion in seinem Elternhaus tabuisiert 
und »beten etwas für Kinder«. Bichsel 
konnte sich von diesem Elternhaus nur »im 
Pietismus emanzipieren« und lernte in sol-
chen Bewegungen, mit der Gitarre in der 
Hand an Hausecken zu singen. 

Die Genderfrage am Hals

Ebenso schwer vorstellbar wie der zur Gi-
tarre singende Bichsel dürfte eine Burka 
tragende Rifa’at Lenzin sein, zumal sie an 
diesem Abend in kräftigem Rot zwischen 
den dunkel gekleideten Männern sass. 
»Eine Burka zu tragen war damals kein 
Problem«, sagt sie mit Bezug auf ihre Ju-
gend in einem konservativen muslimischen 
Milieu. Und fügt an, dass sie auf Reisen 
etwa in den Iran problemlos eine Burka an-
zieht. So unaufgeregt, wie sie über dieses 
umstrittene Kleidungsstück spricht, wehrt 
sie auch die Frage des Moderators nach 
dem Genderthema ab: »Als Muslimin in 
der Schweiz, die sich mit dem Islam be-
fasst, hat man automatisch die Genderfra-
ge am Hals«. Interessiert habe sie diese 
Frage ebenso wenig, wie sie das Bedürfnis 
habe, als Imamin zu fungieren. Wichtiger 
seien für sie Fragen nach dem rechtlichen 
Status der Muslime in der Schweiz. 

Lenzin ist im Buch die einzige Muslimin 
und auf dem Podium die Einzige, die auch 
in der Öffentlichkeit klar sagt: »Ja, ich glau-
be an Gott«. Sie sagt es mit einer Selbstver-
ständlichkeit, die aufhorchen lässt. Religi-
on gehöre zum Menschsein und die Suche 
nach Transzendenz ist ihrer Meinung nach 
ein inhärentes Bedürfnis des Menschen. 
Anders sieht dies Josef Lang, der anlässlich 
des frühen Todes seiner Mutter den Glau-
ben verloren hat: »Ich haderte mit Gott, bis 
es ihn nicht mehr gab«. Komplexer Peter 
Bichsel, dessen Antworten gerade durch 
ihre Widersprüchlichkeit überzeugen: »Ich 
weiss, dass es keinen Gott gibt, aber ich 
glaube an ihn«. Im Buch fügt er hinzu: »Ich 
hab das nötig, an ihn zu glauben«. 

Diesseitiger Glauben
Wer dieser Gott ist, an den zu glauben er 
nötig hat, oder wo das von Lenzin skizzier-
te menschliche Bedürfnis nach Transzen-

Wie hast Du`s mit der Religion? Peter Bichsel (rechts) weiss, dass es keinen Gott gibt,  
glaubt aber an ihn

Von katholischen Kühen und 
lebensmüden Zeitgenossen
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denz bei Josef Lang geblieben ist, erfährt 
das Publikum leider nicht. Hier hat Mode-
rator Koller eine Chance verpasst, die Po-
diumsgäste in einen wirklichen Dialog 
über persönliche Glaubensfragen treten zu 
lassen. Stattdessen dreht sich die Diskussi-
on über weite Strecken um allgemeinere 
Themen wie die Wiederkehr von Ritualen 
oder das Verhältnis von Staat und Religion. 

Bichsel, der sich nicht scheut, in seinen 
Voten lange Verschnaufpausen einzustreu-
en, gelingt es immer wieder, den Ernst des 
Themas durch unerwartete Antworten zu 
durchbrechen. So hält er dezidiert fest, dass 
es sich bei seinem Glauben um etwas ganz 
und gar Diesseitiges handelt: »Ich will 
mich nicht nach meinem Tod eine Ewig-
keit langweilen«, so Bichsel, der auch mit 
seinem »Habakuk vom Leben nach dem 
Tod« die Lacher auf seiner Seite hat. 

Übersättigte Welt
Es ist dieses Votum, das Lukas Niederber-
ger in seiner Laudatio auf das Buch am 

Peter Bichsel, Rifa`at Lenzin, Josef Lang  
an der Vernissage »Wie hast du`s mit der 
Religion?«

Ende des Gesprächs aufnehmen wird. »Die 
Angst vor dem Tod ist offenbar tot«, re-
sümiert Niederberger aus den 27 Inter-
views des Buches. Der ehemalige Jesuit fin-
det im Buch auch keinerlei Hoffnung, dass 
nach dem Tod noch irgendetwas Tolles 
kommen könnte. Und stellt entsprechend 
die Frage: »Geht es uns in unserer übersät-
tigten Welt zu gut? Treten wir als Lebens-
müde ab?« Wen wundert’s vor diesem Hin-
tergrund, dass der einzige Porträtierte, der 
an die Auferstehung glaubt, ausgerechnet 
einer ist, der sein Leben lang als Anwalt 
der Elenden dieser Welt agiert, nämlich 
Jean Ziegler? 

Was Lukas Niederberger nicht sagt: 
Ziegler ist auch der Einzige im Buch, des-
sen Leben in direktem Bezug zum Evan-
gelium steht: »Was ihr einem meiner ge-
ringsten Brüder getan habt, das habt ihr 
mir getan«, zitiert er aus Matthäus. Ob die-
ser radikale Christ deshalb als Letzter im 
Buch zu Worte kommt, weil seine provo-
kative Art, Religion zu leben, in unserer 
Gesellschaft ebenfalls am Ende ist?� u

» Die Suche nach 
Transzendenz ist 

inhärentes Bedürfnis des 
Menschen.

Wie hast du’s mit der Religion?  
Gespräche über Gott und die Welt
Die Befragten sind Schriftsteller, Philo-
sophin, Politiker oder Hirtin, sie sind 
zwischen 23 und 81 Jahre alt, die meis-
ten christlicher, einer jüdischer Her-
kunft, selbst ein »latenter Buddhist« ist 
dabei sowie eine gläubige Muslimin, 
manche nennen sich Atheisten oder Ag-
nostiker. Das Buch zeigt eine beeindru-
ckende Vielfalt an »Religiosität« im al-
lerweitesten Sinne: Da ist die Rede vom 
»Aufgehoben-Sein« im religiösen Ritual 
etwa einer Beerdigung ( Josef Lang) oder 
die Erfahrung des »Sich-Getragen-Füh-
lens« (Michael Meier). Andere drücken 
sich eher mystisch aus und sprechen von 
Gott als der »Essenz des Lebens« (Eve-
line Hasler) oder von »göttliche Energie, 
Kraft, Licht« (Gardi Hutter). Selbst da, 
wo die »Kategorie des Religiösen schlicht 
nicht von Bedeutung« ist (Peter Stamm), 
sagt der Autor von sich, er habe vielleicht 
»mehr Sinn für das Wunderbare als 
manche religiösen Menschen«.

Das Buch zeigt eindrücklich, wie 
Menschen um Worte ringen. Menschen, 
denen Religion als Institution und damit 
auch deren Sprache abhandengekom-
men ist. Alle suchen nach neuen Worten 
für das »Religiöse«. Man kann diese 
Vielfalt als befreiende Offenheit deuten, 
als Spiegel unserer pluralistischen Ge-
sellschaft. Darin zeigt sich aber auch 
eine Unverbindlichkeit, die unserer Zeit 
wohl ebenso eigen ist. Es braucht daher 
die breite Fragestellung der Autoren, da-
mit Religion auch dort sichtbar wird, wo 
Menschen sich längst von ihr verab-
schiedet haben. Das leistet das Buch.

Benno Bühlmann, Martina Läubli,  
Wolf Südbeck-Baur, Wie hast du’s mit der 
Religion? Gespräche über Gott und die 
Welt, db-Verlag 2015, 206 S., Fr. 32.80, 
Bestellungen: abo@aufbruch.ch



Kaleidoskop der Religionen

Fair Reisen und Menschenrechte

Eigentlich will kaum jemand Ferien 
machen, wo Einheimische unterdrückt 
werden. fairunterwegs.org, getragen 
vom Basler Arbeitskreis tourismus + 
Entwicklung, hat Tipps zu Urlaubsan-
bietern erarbeitet, die sich zur Einhal-
tung der Menschenrechte verpflichten. 
Die Weichen auf fair stelle, wer Ferien 
bei Anbietern oder Hotels buche, bei 
denen man darauf vertrauen könne, 
dass sie keine Menschenrechte verletz-
ten. Weiter könne man sich über die 
Menschenrechtslage in der Ferien-	
destination informieren und sich  
Gedanken machen, wie die Reise die 
Menschenrechtslage beeinflusse. Zu-
dem empfiehlt fairunterwegs, zum Bei-
spiel auch danach zu fragen, »wer auf 
dem Gelände gewohnt hat, wo heute 
das Hotel steht, und wo diese Menschen 
jetzt wohnen«. Da liegt es auf der Hand, 
dass man als Urlauber selbst die Men-
schenrechte achtet, »insbesondere,  
indem Sie keine Kinder ausbeuten, 
ethnische Minderheiten diskriminieren 
oder als Freier zum Menschenhandel 
beitragen«. Ausflüge zu Dörfern oder 
Slumtouren sind nur dann zu empfeh-
len, wenn sie von oder mit den Be-
suchten selbst organisiert wurden. Auf 
Waisenhausbesuche mit Kinderkontakt 
sei zu verzichten. 
Infos unter www.fairunterwegs.org

claro-Label schneidet gut ab
Eine Studie der Stiftung Pusch hat das 
claro-Label als »sehr empfehlenswert« 
bewertet! 31 Lebensmittellabels wur-
den auf ihre Nachhaltigkeit geprüft. 
Mehr unter www.claro.ch

fairNetz
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Seit 1866 dürfen sich Juden in der Schweiz 
frei niederlassen und sind den übrigen 
Schweizer Bürgerinnen und Bürgern 
gleichgestellt.  »150 Jahre Gleichberechti-
gung« heisst eine Fotoausstellung zum Ju-
biläum. Der Berner Fotograf Alexander Ja-
quement hat 15 jüdische Persönlichkeiten 
in ihrem Umfeld fotografiert. Die Bilder 
veranschaulichen einerseits eindrücklich, 
dass die Juden ein fester Bestandteil der 

»Imame, Rapper, Cybermuftis« ist der  
Titel eines Forschungsprojektes des Zen-
trums für Religionsforschung der Universi-
tät Luzern. Der Islamwissenschaftler 
Andreas Tunger-Zanetti ist daran betei-
ligt und sagt in einem Interview mit dem 
Tages-Anzeiger: »Wer radikale Ideen 
sucht, findet sie leichter im Internet als bei 
einem Imam.« Ahmad Mansour, arabi-
scher Israeli und selber Muslim, arbeitet 
seit Jahren in Berlin gegen den Extremis-
mus. Er analysiert die Radikalisierung von 
Jugendlichen als Psychologe und schreibt: 
»Im Augenblick sind die Salafisten die 

Schweizer Gesellschaft sind, andererseits 
geben die ausgewählten Personen die Plu-
ralität der jüdischen Bevölkerung in der 
Schweiz wieder. Im Laufe des Jahres wird 
die Fotoausstellung »150 Jahre Gleichbe-
rechtigung« in Bern, Basel, Zürich, Pran-
gins, Genf, Baden, Fribourg und Lengnau 
AG zu sehen sein.

www.150.swissjews.ch

besseren Sozialarbeiter. Sie bedienen die 
Bedürfnisse der Jugendlichen. Sie holen 
sie dort ab, wo sie zuweilen orientierungs-
los stehen. Sie machen sich die Mühe, in 
einer Sprache zu sprechen, die diese Ju-
gendlichen verstehen. Warum tun wir das 
nicht? Warum lassen wir sie tatenlos in 
die Fänge von Radikalen laufen? Wir 
müssen die Präventionsarbeit zu einer po-
litischen Angelegenheit erklären.« Ah-
mad Mansour verlangt in seinem Buch 
»Generation Allah« ein Umdenken im 
Kampf gegen religiösen Extremismus, ei-
nen Blick gegen innen.
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150 Jahre Gleichberechtigung Schweizer Juden
Jüdischer Turnverein Bern 1935

Radikale Ideen sind eher im Internet als bei einem Imam zu finden.  Ahmad Mansour erklärt im 
Buch »Generation Allah«, warum wir im Kampf gegen religiösen Extremismus umdenken müssen

Generation Allah – radikale Ideen aus dem Internet



Briefe

➤  Christliche und muslimische Frauen im 
Dialog. Film ab! Gezeigt wird ein aktueller Film 
aus der islamischen Welt. Anschliessend Filmge­
spräch. Frauen aus beiden Glaubenstraditionen 
sind willkommen. 6. Feb., 14.00–17.00, Haus 
am Lindentor, Hirschengraben 7, 8001 Zürich.
➤ Ritualkongress: Die professionelle Ritual­
arbeit im Spannungsfeld von Schamanismus,  
Kirche und Psychiatrie steht bei diesem Kongress 
in im Zentrum, 13. und 14. Feb.,  9.30–16.00, 
Haus Säntisthur, Ennethur 818, 9657 Unterwasser.
➤ Willkommen in einer solidarischen Ge-
sellschaft. Der Gesprächsabend des Forums für 
Zeitfragen thematisiert die Migrationscharta 
»Freie Niederlassung für alle«, 23. Feb., 19.00, 
Leonhardskirchplatz 11, 4001 Basel.
➤  Migration als Chance. Podium im Rahmen 
der Ausstellung »Schweizer Juden – 150 Jahre 
Gleichberechtigung«. Herbert Winter, Präsident 
SIG, Mustafa Memeti, Imam, und  Regula Rytz, 
Nationalrätin, diskutieren. 24. Feb., 19.00, Korn­
hausplatz 18, 3011 Bern.
➤ »Fluide oder rigide? Ausrichtungen  
religiöser Identität«. Ein Vortrag im Rahmen 
von »Religion und gesellschaftliche Integration  
in Europa«. Referent ist Prof. Dr. Edmund Arens,  
24. Feb., 17.15 bis 19.00, Raum 3.A05, Uni  
Luzern, Frohburgstrasse 3, 6002 Luzern.
➤ Auslandeinsätze als Menschenrechtsbe-
obachter/in. Peace Brigades International und 
Peace Watch Switzerland informieren, 27. Feb., 
13.30 bis 16.30, Foodways Consulting, Bollwerk 
35, Bern, 5. März 13.30 bis 16.30, Uni Zürich, 
Raum KO2-F-172, Rämistrasse 71, 8006 Zürich. 
➤ »Tschüss, ich geh in den #Krieg«. Die 
durch Mission 21 organisierte Tagung fragt, wie 
Menschen vor religiöser Radikalisierung beschützt 
werden können. 29. Feb., 9.00 bis 17.00 Uhr, 
Missionsstrasse 21, 4009 Basel.
➤ »Protestwallfahrten im Dienst der Iden-
titätssicherung«. Im Rahmen von »Religion 
und gesellschaftliche Integration in Europa«  
referiert Prof. Dr. Markus Ries, 2. März, 17.15 bis 
19.00, Raum 3.A05, Uni Luzern, Frohburgstrasse 
3, 6002 Luzern.
➤ Herbert-Haag-Preisverleihung an das 
Haus der Religionen und an Heinrich Bedford- 
Strohm.13. März, 15.30 Uhr, Haus der Religio­
nen, Europaplatz, Bern.  
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Agenda

Lassalle-Tester gesucht
 
Das Bildungshaus Lassalle Bad Schön-
brunn ob Zug wurde während der letzten 
anderthalb Jahren totalsaniert. Am 12. 
März startet der Kursbetrieb. Nun sind 
kritische Gäste gefragt für die ersten vier 
Kurse. Wer erweiterte Augen, Ohren und 
Gaumen sein will und sich äussern möch-
te, was gut ist und was noch besser sein 
könnte – während der drei unten aufgelis-
teten Kurse ist dies möglich. Erwartet 
wird, dass ein Fragebogen ausgefüllt und 
alles notiert wird, was auffällt. 

Ein ökumenisches Team gestaltet jeden 
Monat einen Politischen Abendgottes-
dienst in der Altstadt von Zürich – und 
dies seit März 1990. Das Anliegen ist, öf-
fentlich mit dem Glauben gesellschaftliche 
Relevanz zu beanspruchen. Aktuelle The-
men werden im Gottesdienst aufgegriffen. 
So geht es zum Beispiel am kommenden 
12. Februar um die Europäische Men-
schenrechtskonvention. Zu Gast ist eine 
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Der Einsatz wird mit einem Gutschein von 
100 Franken belohnt. � www.lassalle.org 

➤  Sesshin und Yoga mit Michael von Brück. 
12.–16. März 
➤  Vorösterliche Exerzitien mit Pater Beat  
Altenbach. 18.–23. März 
➤  Osterkurs mit Pater Bruno Brantschen und 
Pfarrerin Noa Zenger. 24.–27. März 
➤  Oster-Kontemplationskurs mit Simon und 
Ingeborg Peng Keller. 24.–27. März 

hochkarätige Expertin: Helen Keller, Rich-
terin am Europäischen Gerichtshof für 
Menschenrechte, spricht zum Thema: 
»Demokratie über alles? Wie die Europäi-
sche Menschenrechtskonvention auch in 
der Schweiz Grundrechte schützt.« �     	
	              www.politischegottesdienste.ch

➤  Kirche St. Peter (St. Peterhofstatt), Zürich. 
12. Februar 2016, 18.30 Uhr
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Politische Abendgottesdienste

Das ökumenische Team gestaltet seit 25 Jahren politische Abendgottesdienste
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Heilen lernen

Das Leiden der Erde ist zu gross. Wir 
können uns den Luxus nicht leisten, 
hoffungslos zu sein. Ja, die Erde ist  
mir wichtiger als ein ewiger Himmel. 
Die Menschen sind mir wichtiger als 
irgendein zukünftiges Jenseits. Um  
die Menschen geht es mir, um die Lei-
denden im besonderen. Hier finde ich 
Gott: in einer Hütte in Nicaragua,  
auf dem Exerzierplatz in Auschwitz.
Die »Papa-wird‘s-schon-richten«- 
Theologie gehört niedergebrüllt. Oder 
noch besser: niedergesungen. Was für 
eine Kraft liegt im Gesang! Im Gebet! 
Im Gedicht! Das Giftgasdepot der 
NATO in Fischbach haben wir blo-
ckiert; wir haben uns einfach auf die 
Zufahrtsstrassen gesetzt. Deswegen 
wurde ich verurteilt wegen versuchter 
Nötigung. Aber ich habe da nur Not-
wendiges getan, Not abzuwenden ver-
sucht: Die Not der westlichen Länder, 
die in einer spirituellen Eiszeit einge-
froren sind und ihren Kindern Giftgas 
und Konsumsand anbieten. Wer nach 
Auschwitz von Gott reden will, muss 
politisch reden. Denn Gott hat keine 
andern Hände als unsere. Es ist zy-
nisch, von einem allmächtigen Gott zu 
sprechen. Ich glaube an Gott, aber an 
einen Gott, der den Widerspruch des 
Lebendigen will und die Veränderung 
der Zustände durch unsere Arbeit, 
durch unsere Politik. Ich glaube auch 
an Jesus Christus, der aufersteht in un-
ser Leben, dass wir frei von Vorurteilen 
seine Revolution weitertreiben, auf sein 
Reich hin. Und ich habe grosse Ach-
tung vor Gottes guter Schöpfung. Weil 
die Erde heilig ist, lernen wir heilen. 
Die Bäume werden unsere Lehrer sein: 
Sie erklären nichts, sie überzeugen  
niemanden; sie sind einfach da, ohne 
Warum. Wer ist diese Ikone?  
� Philipp Koenig
 
Alfanumerische Lösung:  
4-15-18-15-20-8-5-5-19-15-5-12-12-5
 

62

Ikone der Geschichte

Stop Quecksilber-Export 
Pro und Contra: »Kann Gold unter Beachtung der 
Menschenrechte abgebaut werden?«, Nr. 217, S. 12

Diese Frage zu beantworten, ist gar nicht 
so einfach, wie die beiden Meinungen im 
Pro und Contra zeigen. Tatsache ist, dass 
gerade die Gewinnung des Goldes aus 
Flusssanden mit dem hochgiftigen, aber 
erst langfristig die Gesundheit unwinder-
ruflich schädigendem Quecksilber mit ein-
fachsten Mitteln auch in Bürgerkriegsge-
genden möglich ist. Gerade dies macht den 
Handel mit Quecksilber, aber auch den 
Handel mit dem so gewonnenen Rohgold 
auf Kosten der Gesundheit der schutzlosen 
Arbeiter, manchmal sogar Kinder, so at-
traktiv. Sind aber nicht die Handelspartner 
in Europa und in den USA gerade in der 
Menschenrechtsfrage besonders gefordert, 
zumal sie zum einen das Quecksilber lie-
fern, zum andern das damit gewonnene 
Rohgold aufkaufen? Die EU hatte diese 
Verantwortung durch das Exportverbot 
von Queecksilber vorbildlich wahrgenom-
men! Seit 2011 wären eigentlich die be-
denklichen Zustände – mindestens, was 
die gesundheitsgefähredende Verwendung 
von Quecksilber ohne jegliche Schutz-
massnahmen angegeht – unterbunden, 
wenn denn dieses Exportverbot der EU 
nicht durch verantwortungslose Firmen 
umgangen würde und Länder wie die rei-
che Schweiz sich einem solchen Export-
verbot widersetzen würden. Ich erinnere an 
den Prozess 2014 in Bochum gegen die 
deutsche Firma Dela GmbH, die von 2011 
bis 2014 in krimineller Umgehung des 
EU-Exportverbots metallisches Quecksil-
ber über zwielichtige Firmen in derSchweiz 

auch in Bürgerkriegs- und Entwicklungs-
länder geliefert hat. Diese Dorstener Firma  
hat  mit den menschenrechtsverletzenden 
Geschäften unverdientermassen enormes 
Geld verdient. In Deutschland konnten die 
Verantwortlichen der Dela GmbH dank des 
EU-Exportverbots für Quecksilber ge-
richtlich zur Verantwortung gezogen und 
ihre Geschäfte gestoppt werden. Da sich 
die Schweiz diesem Quecksilberhandels-
verbot der EU bis heute widersetzte, konn-
ten die skrupellosen Zwischenhändler in 
der Schweiz – sie machten vermutlich den 
grösseren Teil der Gewinne aus diesem in 
der EU illegalen Quecksilberhandel – 
nicht zur Rechenschaft gezogen werden. 
Auch bestand keine Möglichkeit, die ei-
gentlich illegal erworbenen Erlöse aus die-
sem jegliche Menschenrechte verachten-
den Quecksilberhandel einzuziehen, so wie 
es für beschlagnahmte Drogengelderlöse 
längst selbstverständlich ist. Wie also wäre 
es, wenn man wenigstens das Verbot der 
EU für den Quecksilberexport auch in der 
Schweiz einführen würde? Das wäre ein 
wichtiger Beitrag zur Unterbindung der 
menschenunwürdigen Zustände bei der 
Goldgewinnung mit Quecksilber, das aus 
Entwicklungländern kommt.    		
 � Walter Lutz, Birmensdorf

Opfer des Kapitalismus
Leserbrief zum Thema »Wer trägt Schuld am Terror 
von Paris?«, Nr. 217, S. 30

Der Artikel macht deutlich: Im Blickpunkt 
der Öffentlichkeit stehen  zwar immer wie-
der die sichtbaren Gewaltausübungen und 
deren Opfer, doch gibt es ausserhalb dieser 
Wahrnehmung viele Millionen Menschen, 
die einem weniger sichtbaren System zum 
Opfer fallen. Es ist das globale kapitalisti-
sche Wirtschaftssystem, von dem Papst 
Franziskus sagt, dass es ausgrenzt, unter-
drückt und tötet. Man darf wohl davon 
ausgehen, dass die gewaltbereiten Islamis-
ten wie auch die »einwanderungsfeindli-
chen europäischen Rassisten« nicht zu den 
»Globalisierungsgewinnern« gehören. Die 
übergrosse Zahl der Globalisierungsverlie-
rer erweist sich als ein globales Problem, 
das nun auch Europa eingeholt hat..   	
	  � Horst Dittrich, Oelde

»Sohn«. Wer meint, nachhaltig Gutes für 
diese Welt ohne den Gottessohn erreichen 
zu können, irrt fundamental.
� Ruth Raviol, Aichhalden
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» Und dann muss man ja auch noch Zeit haben, einfach 
dazusitzen und vor sich hinzuschauen.

Astrid Lindgren Kinderbuchautorin (1907 – 2002)
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Wie hast  
du’s mit der 
Religion?
Bekannte Persönlichkeiten  
stellen sich der Gretchenfrage

Gespräche über Gott und die Welt mit den Schriftstellern Peter Bich-
sel, Eveline Hasler, Lukas Hartmann, Charles Lewinsky, Liv Kortina 
und Peter Stamm, der Clownin Gardi Hutter, der Sängerin Sina, der 
Slam-Poetin Hazel Brugger, der Islamwissenschaftlerin Rifa’at Lenzin, 
der Hirtin Pia Solèr, der Philosophin Annemarie Pieper, den Politi-
ker/-innen Maya Graf, Josef Lang und Jean Ziegler, der Schauspielerin 
Mona Petri und dem Journalisten Michael Meier. Sie alle geben in den 
Interviews einen spannenden, biografisch geprägten Einblick in ihr 
persönliches Verhältnis zu Religion und Spiritualität. Der Band bietet 
vielfältige Anregungen zum Nachdenken über existenzielle Fragen. 
Ein gehaltvolles Geschenk für alle, die Fragen nach Sinn und Tiefe des 
Lebens auf der Spur sind. 
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